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Reich und Arm.
Die Beſitzenden lieben es, den Jrrtum zu verbreiten, als b

ſie es ſeien, die mit ihrem Gelde den größten Teil der öffent
lichen Laſten bezahlen. Jndeſſen, ſoweit die indirekten

n in Frage kommen, iſt ſo oft das Gegenteil nachge
wieſen, daß ſie mit dieſem Märchen wohl kein Glück mehr haben.
Wer fich irgendwie mit dem öffentlichen Leben befaßt, dürfte
heute wiſſen, daß nur ein lächerlich geringer Bruchteil der
indirekten Abgaben (Zölle und Verbrauchsſteuern) von den Be
ſitzenden gezahlt wird. Wie aber ſteht es mit den direkten
Steuern? Sie werden gerade deswegen von der Sozialdemo
kratie empfohlen, weil bei ihnen eine angemeſſene Verteilung
der Laſten möglich iſt. Aber damit iſt noch lange nicht geſagt,
daß in den kapitaliſtiſchen Staaten, wo die Beſitzenden und ihre
Regierungen herrſchen, die direkten Steuern nun auch wirklich
ſo eingerichtet ſind. Jm Gegenteil, die Finanzkünſtler der
ne Klaſſen haben es verſtanden, auch das direkte
Steuerſyſtem ſo anzulegen, daß es bei weitem etwa keinen
Ausgleich ſchafft für die ungerechte Verteilung der indirekten
Laſten. Das lehrt mit zwingender Deutlichkeit wieder einmal
die ſoben erſchienene Statiſtik der preußiſchen Einkommenſteuer
Veranlagung für das Jahr 10911.

Dieſe amtliche Arbeit zeigt zunächſt, daß auch in dem ſoeben
abgelaufenen Jahre die wirtſchaftliche Lage des preußiſchen
Volkes genau ſo wie früher geradezu jammervoll geweſen
iſt. Die Pflicht zur direkten Einkommenſteuer beginnt in

bei einem Jahreseinkommen von 900 Mk., d. h. 75 Mk.
pro Monat oder etwa 1720 Mk. pro Woche. Es bedarf für
unſere Leſer keines Beweiſes, daß bei einem noch niedrigeren
Einkommen eine auch nur einigermaßen auskömmliche Exiſtenz
nicht möglich iſt. Wer noch nicht einmal 1714 Mk. pro Woche
einnimmt, der muß ſchlechterdings Hunger leiden. Und doch

uns die amtliche Statiſtik, daß immer noch mehr als die
de des preußiſchen Volkes in ſolch trauriger Lage ſich be

findet. Die geſamte Bevölkerung betrug rund 3984 Millionen
Köpfe, davon waren faſt 20 Millionen über 50 Prozent
wegen zu geringen Einkommens von derStaatsſteuer befreit. Freilich ſind dabei mitgerechnet
831 Millionen Menſchen 9 Prozent der Bevölkerung) mit
einem etwas höheren Einkommen. Sie ſind um eine bis zwei
Stufen herabgeſetzt, weil ſie eine zahlreiche Familie zu er
nähren haben, und ſind infolge der Herabſetzung ſteuerfrei ge-
worden. Das mag für die Ziffern der Statiſtik einen Unter
chied ausmachen, für die ſoziale Lage aber nicht. Denn jemand,
er etwa mit 950 Mk. jährlich vier oder fünf Kinder ernähren

muß, iſt genau ſo ſchlecht daran, wie ein anderer, der von
800 Mk. allein oder nur mit der Frau lebt. Es bleibt alſo
dabei: mehr als die Hälfte der Bevölkerung Preußens hat auch
im Jahre 1911 nackten Hunger leiden müſſen. Und wenn ſich
die amtlichen Kreiſe etwas darauf zugute tun, daß es doch
immerhin beſſer geworden ſei, weil 1910 noch 5114 Prozent der
Bevölkerung ſich in dieſer traurigen Lage befanden, ſo gehört
erſtens eine große Beſcheidenheit dazu, mit ſolch geringem Fort-
ſchritt zu prahlen, und zweitens iſt es noch ſehr fraglich, ob
überhaupt eine tatſächliche Beſſerung vorliegt. Es kann das
nämlich auch auf eine ſchärfere Erfaſſung der kleinen Ein
kommen zurückzuführen ſein. Denn in Preußen, wo die reichen
Leute nachgewieſenermaßen dem Staat alljährlich rund 120
Millionen Mark an Steuern unterſchlagen, hat man Vorſorge
getroffen, daß die Armen und Aermſten auch nicht einen
Pfennig ihres Einkommens verſchweigen können. Dafür ſorgt
die Angzeigepflicht der Unternehmer. Die müſſen der Steuer-
behörde bei Heller und Pfennig angeben, wieviel jeder
ihrer Angeſtellten und Arbeiter bekommt ſofern deſſen Lohn
nicht 3000 Mk. überſteigt. Dieſes Geſetz iſt erſt ein paar Jahre
in Kraft. Da iſt es natürlich kein Wunder, wenn vorläufig noch
jedes Jahr der Prozentſatz derer, die mit mehr als 900 Mk. ein
geſchätzt werden, ein wenig ſteigt.

Mit 900-3000 Mk. waren eingeſchätzt gegen 1724 Millionen
Menſchen 4334 Prozent der Bevölkerung. Bei den heutigen
Preiſen der Lebensmittel fängt die Möglichkeit, bequem und
ohne Nahrungsſorgen zu leben, eigentlich erſt mit einem
Jahreseinkommen von 3000 Mk. an. Aber wenn wir die Grenze
auch tiefer ziehen, bei 2400 oder 2500 Mk., ſo können wir doch
Leute, die eine Kleinigkeit mehr haben, auf keinen Fall zu den
Wohlhabenden rechnen. Sie ſind nur eben der allergröbſten
Nahrungsſorgen enthoben, aber arm ſind ſie darum doch.
Rechnen wir alſo die beiden bisher betrachteten Einkommen-
ſtufen zuſammen, ſo ergibt ſich, daß von den 3934 Millionen
Preußen im Jahre 1911 nicht weniger als 3722 Millionen
arm oder ſehr arm waren. Das ſind faſt 94 Prozent! Noch
nicht 254 Millionen waren wohlhabend oder reich. Aber ſelbſt
von dieſen gehörte wieder der allergrößte Teil, nämlich
1800 000, zu den mäßig Wohlhabenden (mit Einkommen von
8000-6500 Mk.) und nur etwa 650 000 Prozent) hatten
ſo viel, daß ſie ihr Leben auch genießen konnten. Das ſind
immer nur 8 unter 200! Wirklich reich aber, mit Einkommen
über 80 6500 Mk., waren nur eine Handvoll, nämlich 72 000, etwa
15 Prozent, das heißt einer von 500! So lehrt die amtliche
Statiſtik jedes Jahr aufs neue, daß trotz aller Schönfärberei
die weitaus größte Maſſe des Volkes im Elend lebt, und daß
nur gang wenige ein Intereſſe an der Grhaltung ſolcher Zu

en.m e 52 i Preußen 1911 u dieſe verſchiedenen
Einkommenklaſſen die direkten Staatsſteuern verteilt?

Wir dürfen vielleicht als bekannt vorausſetzen, daß die preu

ßiſchen Finanzen ganz und gar auf zwei Einnahmequellen be
ruhen: den Ueberſchüſſen der Eiſenbahnen und den
direkten Steuern. Was ſonſt noch einkommt, ſpielt im Haus
halt des preußiſchen Staates keine weſentliche Rolle. Und zwar
bringen die Eiſenbahnen mehr als die Steuern. 1910 z. B.
(für 1911 liegen noch keine endgültigen Abſchlüſſe vor) brachten
die Eiſenbahnen rund 450 Millionen Mark, die direkten Steuern
375 Millionen. Nun liegt doch auf der Hand, daß die Erträg-
niſſe der Eiſenbahnen zum Teil Mehrwert ſind (alſo von den
Arbeitern aufgebracht), und zum anderen Teil eine Verkehrs-
ſteuer, d. h. eine indirekte Steuer. Man muß ſie alſo faſt in
ihrer Geſamtheit zu den Beiträgen rechnen, die die Armen dem
Staate leiſten.

Wer nun meinen ſollte, daß dann wenigſtens zu den direkten
Steuern die Armen nur in ganz geringem Maße herangezogen
werden, der würde ſich grimmig irren. Es betrug die Summe
der Einkommen aller Perſonen mit 900--3000 Mk. rund 8000
Millionen Mark, die der Perſonen mit über 3000 Mk. Ein-
kommen betrug etwa 7250 Millionen Mark. Alſo die Armen,
obwohl ſie 94 Prozent der Bevölkerung ausmachen, hatten alle
zuſammen wenig mehr Einkommen als die Handvoll Wohl
habende und Reiche. Trotzdem mußten ſie auch zur direkten
Einkommenſteuer des Staates noch ein rundes Viertel
beitragen! Es waren nämlich veranlagt:
die Zenſiten (Steuerzahler) mit 900--1000 M. Einkommen

zu faſt 96 Millionen Mark,
die Zenſiten über 3000 M. Einkommen 210

Dazu kommen die ſogenannten „nicht phyſiſchen“ Perſonen,
das ſind die Aktiengeſellſchaften und dergleichen (jedoch ſtecken
auch die Konſumwereine darin). Sie waren veranlagt zu etwa
48 Millionen Mark. Und endlich die Ergänzungsſteuer, die nur
vom Vermögen bezahlt wird, ſollte 50 Millionen Mark bringen.

Rechnen wir nun zuſammen, ſo ſollten zahlen: t
die Beſitzenden (über 3000 M. Einkommen)

Einkommenſteuer 290 Mill. M.
9 er der Nicht-Phyſiſchen 48Ergänzungsſteuer 60

im ganzen 308 Mill. M.
die Beſitzloſen (unt. 3000 M. Eink.) Eink. Steuer 96

zuſammen 404 Mill. M.
Dies zeigt, daß außer den indirekten Abgaben und außer den

Eiſenbahnerträgniſſen die Beſitzenden auch noch einen erkleck-
lichen Anteil der direkten Steuern auf die Beſitzloſen abge
ſchoben haben.

Der franzöſiſche Parteikongreß.
Lyon, 18. Februar.

Heute iſt hier, in der reichen franzöſiſchen Handels und
Jnduſtrieſtadt, der neunte franzöſiſche Parteikongreß eröffnet
worden. Eingeleitet wurde der Kongreß mit einem Rieſen-
meeting, das ſich durch die Anweſenheit der ausländiſchen Dele-
gierten zu einem internationalen Friedens-
meeting geſtaltete. Für die deutſche Sozialdemokratie iſt
Genoſſe Müller vom Parteivorſtand erſchienen, für die
tſchecho ſlawiſche Partei Nemec und Hudec. Außerdem iſt
noch das Erſcheinen Keir Hardies für England und das
eines italieniſchen und eines belgiſchen Delegierten ange-
kündigt.

Der Kongreß von Lyon hat vor zehn Jahren bereits einen
Vorgänger gehabt. Aber der Kongreß von 18902 war nur ein
Rumpfkongreß, der nach dem unglücklich verlaufenen Einigungs-
verſuch infolge des internationalen Kongreſſes von 1900 ge-
macht worden iſt. Damals zerriß noch der Streit um
Millerand die franzöſiſche Partei. Seitdem hat ſich die
Situation geklärt. Wohl iſt Millerand auch heute wieder
Miniſter Kriegsminiſter und der damals ſozialiſtiſche
Bürgermeiſter von Lhon, Augagneur, iſt mittlerweile
gleichfalls Miniſter und Gouverneur von Madagaskar geweſen.
Aber heute iſt kein Menſch, vor allem kein Sozialiſt, mehr im
Zweifel, daß dieſe Herren, die ſich die Schultern der franzö
ſiſchen Arbeiter zum politiſchen Sprungbrett wählten, alles
andere eher als Sozialiſten ſind.

Jſt die parteipolitiſche Sitnation alſo geklärt, ſo wird es dem
Kongreß von Lyon von 1912 keineswegs an leidenſchaftlichen
Kämpfen fehlen. Es wird geſtritten werden um die Frage, ob
ein Sozialiſt zugleich Freimaurer ſein darf. Man wird
vorausſichtlich dieſe Frage bejahen, ohne ſie deshalb zu löſen.
Wie der Millerandismus, wird dieſe Frage auch nur geſchicht
lich gelöſt werden können. Dieſe aus dem Mittelalter ſtammenden
Geheimorganiſationen, die in Frankreich kleinbürgerlich-philo-
ſophiſchen Charakter haben, werden mit der zunehmenden Zu-
ſpitzung der Klaſſengegenſätze ſich zu entſcheiden haben. Und
dann wird die Frage, ob dort Platz für die Sozialiſten iſt, ent
ſchieden ſein.

Heiß wird es auch bei der Diskuſſion des Parlaments
berichts hergehen. Der Streitpunkt ſind hier die Reden, die
die Genoſſen Compere-Morxrel und Yhesquiere in der
Kammer gegen die ſyndikaliſtiſche Taktik hielten. Was
hier kritiſiert wird, iſt weniger der Jnhalt der Reden, als viel-
mehr deren Form. Bei der Gelegenheit wird der Kongreß wohl
ſeine Stellung gegenüber den Gewerkſchaften und gegenüber
der ſyndikaliſtiſchen Taktik feſtlegen.

Es iſt wahrſcheinlich, daß der Kongreß auch zu einer end
ültigen Stellungnahme zur Agrarfrage kommt wenn
m die ſehr belaſtete Tagesordnung die Zeit läßt. Lebhaft

dürfte es auch bei der Stellungnahme zum Antikleri-
kalismus werden. Jn Frankreich, das hiſtoriſch ein katho
liſches Land iſt, tatſächlich jedoch aufgehört hat es zu ſein, ſpielt
der Antiklerikalismus eine große Rolle und hat viel zur Ver-
wiſchung der Klaſſengegenſätze beigetragen. Eine derartige
Verwiſchung zu vermeiden, iſt inſofern ſchwierig, weil Kleri-
kalismus und kapitaliſtiſche Reaktion zwar eins ſind, dieſe
jedoch nicht immer mit dem Klerikalismus geht. Schließlich
wird zum erſten Male den franzöſiſchen Parteikongreß die
Frage der Jugendorganiſationen beſchäftigen. Aber
dieſe Frage kann nur mit der Organiſationsfrage überhaupt
gelöſt werden, die in Frankreich noch ſehr im argen liegt. Es
iſt anzunehmen, daß die Organiſationsfrage auf dem Kongreß
von Lyon einen breiteren Raum, als ſonſt üblich iſt, einnehmen
wird.

Die Beſtimmung und Ausdehnung der Rechte der Partei-
leitung, die beſſere Organiſierung der Agitation, die Ausge-
ſtaltung des Socialiſte, des wöchentlichen Publikations
organs der Partei, die planmäßigere Stärkung der Organji
ſationen, das ſind alles dringende Fragen, denen der Kongreß
hoffentlich ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden wird. Auch die
Ausdehnung der Parteipreſſe iſt eine brennende Frage ge
worden. Gegenwärtig verfügt die Partei über ſechs Tage
blätter in Paris, Toulouſe, Marſeille, Grenoble, Limoges
und Breſt wovon die Blätter von Marſeille und Breſt Neu-
gründungen ſind. Weder in Lyon noch in Lille um nur dieſe
beiden großen Zentren zu nennen verfügt die Partei über
eigene Blätter. Es werden wohl eine große Anzahl Wochen
blätter herausgegeben, die jedoch ohne ſonderliche Bedeutung
und aufklärende Wirkſamkeit ſind.

Große Aufgaben harren der franzöſiſchen Partei. Die vor
ausſichtliche Durchführung der Proportionalwahl wird ſie erſt
recht zwingen, nur auf die eigene Kraft zu zählen. Hoffen und
wünſchen wir, daß der Kongreß in dieſem Sinne gute Arbeit
verrichtet.

Halle a. S., den 21. Februar 1912

Etatsdebatte und Hofgängereigezänk.
Aus dem Reichstage ſchreibt man uns: O. B. Zu Beginn

des 6. Tages drohte die erſte Etatsberatung ſich in Detail
kram zu verzetteln. Zu großen Gefichtspunkten führte die
Debatte erſt Genoſſe David zurück, der die wichtigſten Pro
bleme unſerer inneren und äußeren Politik beſprach. Als
nächſte Aufgabe bezeichnete unſer Fraktionsredner die durch
greifende Demokratiſierung Deutſchlands. Das Haupthinder
nis der freiheitlichen Entwicklung ſind die deutſchen Mandſchus,
die Junker Oſtelbiens. Eingehend wies unſer Redner nach,
wie der Sammelruf des Reichskanzlers, der in der Tat eine
Kriegserklärung gegen den bei den Wahlen ſo deutlich zum
Ausdruck gekommenen Willen des Volkes iſt, vollkommen aus
ſichtslos bleiben muß, wenn die Liberalen nicht die völlige
Zertrümmerung ihrer Grundſätze und Parteien ſelber beſorgen
wollen. An der Wegräumung des Mandſchuregiments ſeien die
Liberalen in erſter Linie intereſſiert. Wir könnten mit ihnen
zuſammengehen, um die Bahn frei zu machen für die weitere
Umgeſtaltung der ökonomiſchen Verhältniſſe. Mit dem Hin
weiſe auf die welthiſtoriſche Miſſion des Sozialismus ſchloß
der Redner ſeine Ausführungen, die ſtarken Beifall auf unſeren
Bänken fanden.

Eine ſehr ausgedehnte und in ihrer politiſchen Wirkung der
Rechten ſehr genehme Auseinanderſetzung über die Präſidenten
kriſis bildete den Schluß der Etatsberatung. Von unſerer
Seite waren daran beteiligt die Genoſſen Bebel und Haaſe,
von nationalliberaler Seite Herr Schiffer und Herr Dr. Junck,
und außerdem Herr Groeber vom Zentrum und der Fort-
ſchrittler Dr. Müller-Meiningen. Den Streitpunkt bildeten
die Verpflichtungen oder vielmehr die angeblichen Verpflich-
tungen, die der ſozialdemokratiſche Vizepräſident unter Frak-
tionsgarantie übernommen haben ſoll. Natürlich handelt es
ſich nicht um die ſtaatsrechtlichen Verpflichtungen, denen kein
Sozialdemokrat ſich zu entziehen gedenkt, vielmehr um die
höfiſchen, die Herr Groeber, einſtmals Zentrumsdemokrat,
als „ungeſchriebenes Recht“ anſpricht ungeſchrieben in der
Tat, aber „Recht“ nur dann, wenn man zwei ſo grundver-
ſchiedene Begriffe, wie Brauch und Recht, gleichſetzt. Es iſt ein
alter Erfahrungsſatz, daß im Laufe von Unterhaltungen und
Verhandlungen unverbindliche Worte fallen, die auch ohne
den Willen zur Verdrehung von der Gegenſeite immer ſo aus
gelegt werben, wie es ihr am beſten in den Kram paßt. Wenn
nun vollends die Gegenſeite, d. h. hier die Nationalliberalen,
in einen rechten und einen linken Flügel zerfällt, wenn Herr
Schiffer, den es nach rechts zieht, im Laufe der Unterhand-
lung die urſprünglichen Unterhändler ablöſt, dann kann es
nicht anders kommen, als es gekommen iſt, nämlich zu Miß-
verſtändniſſen, die aber, bei Lichte beſehen, den Nationallibe
ralen gar nicht mißliebig ſind, weil ſie ihnen den Vorwand
liefern, durch das caudiniſche Joch zu kriechen, das die ihre
Partei beherrſchenden Jnduſtriekonſervativen aufgerichtet
haben. Vom Kaiſerhoch und von Hofgängerei redet man, aber
dieſe Redereien ſind nur der ideologiſche oder vielmehr phraſe o
logiſche Vorwand, hinter dem ſich der Sieg Schiffers über
Baſſermann, des Beſitzes über die Bildung, vollzieht.Hoffen wir, daß das zur Wahrheit wird, was Hebel ſagte
„Mit den Nationalliberalen
handeln

t



S Seniorenkonvent des Neichstages n a die
ſuchten die Freikonſervativen nach, zu den Beratungen zuge-
laſſen zu werden, da in nächſter Zeit die Fraktion wahrſchein
lich verſtärkt werde. Deshalb vertagte man die Angelegenheit.

nun wurde über die Einteilung der Geſchäfte nach
der Etatsberatung in erſter Leſung verhandelt. Zuerſt ſollen
die Jnterpellationen Albrecht und Ablaß über die Kartoffel-
Zölle und die Futterzölle auf die Tagesordnung geſetzt
werden. Es ſind vorläufig zwei Tage als Beratungszeit in
Ausſicht genommen. Dann werden folgen das Geſetz über den
Mädchenhandel, der Handelsvertrag mit der Türkei,
der Geſetzentwurf über die Staatsangehörigkeit und
das Schutztruppengeſetz. Die Brüſſekler Zuckerkon-
dention wird wohl zurückgeſtellt werden müſſen, da am
1. März die zweite Leſung des Etats begonnen werden ſoll.
Die zweite Leſung des Etats kann bis Oſtern nicht
fertiggeſtellt werden, aber es ſind in Ausſicht genommen zu-
nächſt Beratungen des Etats des Reichsamts des Jnnern, des
Juſtizamts, der Reichseiſenbahnen und des Reichseiſenbahn-
amts, Reichspoſt, Reichsdruckerei, Reichstags und andere kleine
Etats. Dann werden die Oſterferien beginnen. Es wurde
im Konvent weiter über eine etwaige Erweiterung der Wahl-
prüfungskommiſſion geſprochen. Der vorgetragene
Wunſch, die Prüfungskommiſſion von 14 auf 21 Mitglieder zu
erweitern, fand keine Zuſtimmung. Es ſollen andere Mittel
ergriffen werden, um die Wahlprüfungen zu beſchleu-
nigen. Vor allem ſollen die zu einem gewiſſen Abſchluß ge-
langten Prüfungen im Plenum ſchnell zur Verhandlung kom
men. Ferner würde in Frage kommen, ob bei einer Beratung
der Geſchäftsordnung eine Beſtimmung getroffen werden ſoll,
die der Kommiſſion das Recht der ſelbſtändigen Be
weiserhebung zuſpricht. Dieſe Frage fand keinen Ab-
ſchluß.

Die erneute Präſidentenwahl wird im Reichs
tage vorausſichtlich am 13. März ſtattfinden. Jnnerhalb der
bürgerlichen Fraktionen ſind Beſprechungen über dieſe neue
Wahl bereits eingeleitet worden. Das fidele Schauſpiel be
oinnt alſo ſchon wieder.

Das Gerede um die neuen Steuern.
Ein fortſchrittliches Blatt teilt mit, daß man in parlamen-

tariſchen Kreiſen die Stellung des Reichsſchatzſekretärs Wer
muth für erſchüttert halte. Der Grund wird darin erblickt,
daß die Erbanfallſteuer erſt im kommenden Herbſt eingebracht
werden ſoll.

Wir haben bereits angedeutet, daß man in parlamentariſchen
Kreiſen damit rechnet, daß die neuen Steuergeſetze erſt im
kommenden Herbſt verabſchiedet werden. Das wäre an ſich
kein Grund für den Schatzſekretär, von ſeinem Amt zurück
zutreten, dieſer Grund iſt erſt dann gegeben, wenn die Erb-
anfallſteuer abgelehnt werden ſollte. Der Schatzſekretär hat
mehrmals mit Beſtimmtheit erklärt, daß eine Erbſchaftsſteuer-
vorlage kommen wird, aber er hat zu der Rechten und dem
Zentrum gewendet immer mahnend hinzugefügt, man möge
doch erſt einmal abwarten, wie die Vorlage ausſieht. Das
läßt die Vermutung aufkommen, daß der neue Entwurf ſo
geſtaltet iſt, daß den Agrariern weitgehende Steuerbefreiungen
zugeſtanden werden ſollen. Der Schatzſekretär betont zwar
ſtets, daß er an dem Grundſatz feſthalten wolle: Keine Aus-
gabe ohne Deckung. Jſt es ihm damit ſo ernſt, wie es den
Anſchein hat, dann muß er für die Wehrvorlagen und für die
Deckung ein zuſammenfaſſendes Mantelgeſetz einbringen da-
mit ſtellt er dann die Konſervativen und das Zentrum vor die
Alternative, entweder Militärvorlage und Erbſchaftsſteuer zu
bewilligen, oder beides abzulehnen

Für die Schwarzblauen und vielleicht auch für die Regierung
wäre es wohl bequemer, in der Deckungsfrage freie Hand zu
behalten, aber man ſoll ſich den preußiſchen Militärkonflikt zur
Warnung dienen laſſen, der ſich auf der Bewilligung von Aus-
gaben ohne Deckung entſpann.

Wenn dann noch die Frage aufgeworfen wird, was der
Reichskanzler machen wird, ſo denkt man unwillkürlich an das
Bild, das Graf Voſadowsky am 16. Februar 1912 im Reichs
tage zeichnete: „Es gibt Politiker, die auf dem Zaun ſitzen.
Dann kann man nämlich, je nachdem der Gegner naht, rechts
oder links herabſpringen.“

Das ProportionalWahlrecht für den Reichstag.
fordert die ſozialdemokratiſche Fraktion in fol-
gendem ſoeben dem Reichstag eingereichten Antrage:

Der Reichstag wolle beſchließen:
den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, dem Reichstage baldigſt
einen Geſetzentwurf zu unterbreiten, durch den beſtimmt wird:

4 Der Großvater. e e
Roman von Jonas Lie.

(Schluß.)

XV.
Der Korpsarzt hatte Terna verheiratet wiſſen wollen, ehe er

ſich in die von ihm gewählte Heilanſtalt für Nervenkranke
surückzog

s junge Paar befand ſich nun auf der Reiſe durch das
Land, ehe ſie in jener Stadt Aufenthalt nahmen, die Paul für
ſeine nächſte „Chronik“ ins Auge gefaßt. Erſt um die Weih-
nachtszeit durfte man ſie in ihrer Heimat und im Apotheker-
haus wieder erwarten

Der Großvater hatte ſich bei der Witwe Söberg oben zwei
gemütliche Zimmer gemietet. Von da aus hatte er endlich
wieder Ausſicht aufs Meer und den Hafen, woran er nun ein-
mal faſt ſein ganzes Leben hindurch gewöhnt war und was er
lange entbehrt hatte. Beim Sohne hatte er vom Eckfenſter aus
bloß die oberſte Spitze eines einzigen Krans geſehen, die
zwiſchen zwei Dächern emporragte. Und auf der anderen Seitean er auf das allbäterliche, ſchräge Dach des Apotheker-

auſes und auf ein Stück des Gartens, das in einem Hügel mit
Gemüſebeeten und in einem kleinen Pappelwäldchen endete.

Ab und zu wirtſchaftete hier irgendeine von den Tanten
erum in einer Kapuze oder in einem großen Strohhut Tante
ina oder Tante Lulla oder Moppchen; aber jede von ihnen

hielt ſich peinlich im eigenen Rayon. Das war bisweilen eine
Zerſtreuung für den Großvater und ebenſo, zuzuſehen, wie
die Elſtern ſich auf der Feuerleiter wippten.

Er machte auch manchmal einen kleinen Ausflug hinüber. Der
Apotheker allerdings, der war eigentlich nichts gerade für ihn.Aber die drei Tanten waren unterhaltend und gemütlich und

höchſt verſchieden geartet wenn ſie ihm nur nicht ihre ver-
maledeiten Mittel gegen alles Mögliche aufſchwatzen wollten
na, ausgenommen einen aromatiſchen Kräuterbitter, der in der
Tat, wie man anerkennen mußte, aus einer Fülle wirkſamer
Kräfte der Natur gezogen war.

Der Großvater machte ſeinen gewöhnlichen Spaziergang
trabte in den Patentſtiefeln mit Doppelſohlen über das Pflaſter
hin. Der Nacken war ein bißchen mehr gebeugt, der Geſichts-ausdruck milder und ſein Weſen zeigte weniger die alte 85

und Unruhe. Er war heute guter Laune er hatte einen Brief

2. den Frauen unter den gleichen Bedingungen das
aktive und pafſive Wahlrecht gewährt wird wie den
Männern

3. der Wahltag entweder ein Sonntag oder ein Feier
tag ſein muß.

Ferner erſucht der Reichstag den Herrn Reichskanzler, auf
dem Verordnungswege Anordnungen zu treffen, wonach die
Wahlurnen im ganzen Reiche gleichartig geſtaltet und auf
Reichskoſten beſchafft werden.

Bei Beratung dieſes Antrags können die Liberalen
ihren Liberalismus beweiſen. Wären ſie wirklich liberal, ſo
müßten ſie dem Antrage zuſtimmen. Der Antrag fände, falls
die Nationalliberalen liberal handeln wollten, auch eine
Mehrheit im Reichstage, worauf die Regierung Farbe zu
bekennen hätte. Leider aber ſteht dem Antrage ein ſehr
dornenvoller Weg bevor.

Das preußiſche Dreiklaſſenhause

überwies am Dienstag den Entwurf eines Waſſergeſetzes an
eine Kommiſſion von 28 Mitgliedern. Ferner ging der Bud-
getkommiſſion ein nationalliberaler Antrag zu, der die Regie-
rung auffordert, zur Hebung der durch die Sturmflut an der
Weſtküſte Schleswig-Holſteins angerichteten Schäden, ſoweit
ſie nach der wirtſchaftlichen Lage der Betroffenen von dieſen
nicht getragen werden können, Staatsmittel durch Gewährung
nicht rückzahlbarer Unterſtützung oder zinsfreier Darlehen
bereitzuſtellen. Endlich beſchäftigte ſich das Haus noch mit
einem Antrag Schmedding-Zentrum, der eine Aenderung des
Fürſorgeerziehungsgeſetzes nach der Richtung hin vorſieht, daß
auch bereits Kinder, die der Verwahrloſung anheimzufallen
drohen, der Fürſorgeerziehung überwieſen werden können.
Auch unſere Fraktion erklärte ſich mit der Tendenz des An-
trages einverſtanden. Genoſſe Hirſch betonte die Notwendig-
keit, vorbeugende Maßnahmen zu ergreifen, und forderte die
Regierung auf, endlich einmal dem Wohnungselend und dem
Alkoholismus zu Leibe zu gehen. Er wies darauf hin, daß
mit den für die Fürſorgeerziehung ausgegebenen Mitteln wirk-
liche Kulturaufgaben gelöſt werden könnten, wenn man recht-
zeitig eingreifen würde. Der Antrag ging gleichfalls an eine
Kommiſſion. Am Mittwoch beginnt die Beratung des Juſtiz
etats.

Die Dreiklaſſenſchmach.
Ueber die Verrücktheiten des Dreiklaſſenwahlrechts macht

die Voſſiſche Ztg. einige Angaben, die ſich auf die bevorſtehende
Erſatzwahl im zweiten Berliner Landtagswahlkreiſe beziehen.
Die Wahlmännerwahlen ſind jetzt ausgeſchrieben. Jn dem
einen Bezirk muß man 34 335,20 Mk. Steuern bezahlen, um
noch glücklich in die zweite Abteilung zu kommen, in dem
anderen kommt man mit 90 Mk. in die erſte. Jn dem einen
Hauſe muß man 1422 Mk. Steuern entrichten, um in der
zweiten Abteilung zu wählen, in dem Nachbarhauſe derſelben
Straße genügen dazu 323 Mk. Jn einem und demſelben
Bezirk wählen die Perſonen, deren Namen mit A bis L an-
fangen, in der zweiten, die Perſonen, deren Namen mit L bis 3
anfangen, bei gleicher Steuerleiſtung in der dritten Abteilung.

Herr v. Bethmann aber traut ſich aus Angſt vor den Kon-
ſervativen nicht, an dieſer Verhöhnung der Vernunft zu
rühren. Er ſchimpft dafür lieber auf die Demokratie, weil er
das für ungefährlicher hält. Es wird Sache des Volkes in
Preußen ſein, den Regierenden die Jrrigkeit dieſer Mei-
nung zu beweiſen.

Ein neues Arbeitskammergeſetz.
Das Zentrum will ſeine Arbeiterfreundlichkeit zunächſt

mit der Einreichung eines Arbeitskammerge-
ſetz es beweiſen. Ein ſolcher Zentrumsentwurf iſt dieſer Tage
dem Reichstage zugegangen. Bekanntlich war dem letzten
Reichstag im Jahre 1907 ein Entwurf eines Arbeitskammer-
geſetzes unterbreitet worden, was im Jahre 1909 wiederholt
wurde. Jn der zweiten Leſung hatte man beſchloſſen, Ar-
beiterſekretäre und Angeſtellte der Berufs-
vereine zur Teilnahme an den Arbeitskammern zuzulaſſen.
Die Regierung war für dieſen Beſchluß jedoch nicht zu haben,
und ſo verſtanden es die Konſervativen und namentlich
die Nationalliberalen im Herbſt vorigen Jahres, die
dritte Leſung zu hintertreiben. Der Entwurf des Zentrums
ſieht nun wie der damalige Regierungsentwurf nicht die
obligatoriſche Einführung der Arbeitskammern vor, ſon
dern dieſelben ſollen, ſoweit nach dem Stande der gewerblichen
Entwicklung ein Bedürfnis beſteht, errichtet werden. Ausge-
ſchloſſen von der Teilnahme an den Arbeitskammern ſollen
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Wahlkreiſe für je einen Abgeordneten, ſondern
nach dem Verhältniswahlſyſtem ſtattfinden

dleibden i Handlungsgehllfon, Jan dungerese
linge, und ſonſtige gewerbliche Arbeiter Han
delsgeſchäften, Gehilfen, Lehrlinge und ſonſtige
gewerbliche Arbeiter in Apotheken, Eifenbahn-
arbeiter, Betriebsbeamte, Werkmeiſter, Tech
niker uſw. Sofern ein Bedürfnis beſteht, iſt jedoch eine be
ſondere Abteilung für Angeſtellte anzugliedern. Zur Teil-
nahme an den Wahlertk ſind Deutſche beiderlei Ge
ſchlecht s berechtigt, die das 21. Lebensjahr vollendet haben.
Wählbar iſt, wer das 25. Jahr vollendet hat. Außerdem ſind
wählbar ſolche Perſonen, die wenigſtens drei Jahre hindurch
den Gewerbezweigen, für welche die Arbeitskammern errichtet
ſind, als Unternehmer oder Arbeiter angehört haben und ſeit
mindeſtens einem Jahr im Bezirke der zuſtändigen Arbeits-
kammer wohnen. Die Sozialdemokraten werden ſelbſtverſtänd-
lich zu dieſem Entwurf entſprechende Verbeſſerungsanträge
ſtellen. Hierzu gehören die Einbeziehung der Handlungsge-
hilfen, Angeſtellten, Gemeinde und Staatsarbeiter, ebenſo das
Verlangen der obligatoriſchen Einführung der Arbeits
kammern. Die Zulaſſung der Arbeiterſekretäre uſw. wird
ebenfalls nachdrücklichſt mit vertreten werden.

Deutſches Refehb.
Die Millionäre werden Sozialdemokraten wenn ſie

Steuern zahlen ſollen! Die Kölniſche Volkszeitung,
das führende rheiniſche Zentrumsblatt ſchreibt:

„Wenn man aber glaubt, daß die Ablehnung der Erb
ſchaftsſteuer die Urſache des Wachſens der Sozialdemo-
kratie bilde, ſo iſt das eine verkehrte Anſicht. Die Einführung
dieſer Steuer würde vielleicht ein weiteres Heer von Unzu-
friedenen ſchaffen, die ihrer Empfindung dann bei einer künf-
tigen Wahl durch Abgabe des ſozialdemokratiſchen Stimm
zettels Ausdruck geben.“

Das Zentrumsblatt wird ſicherlich die Gefühle der Millio
näre gut genug kennen und auch von der „nationalen Zuver-
läſſigkeit“ der Reichen eine Ahnung haben. Seine Aeußerung
iſt wirklich ſehr intereſſant.

Das Urteil im Münchner Zentrumsprozeß. Die Straf-
kammer in München verhandelte eine Woche hindurch gegen
den Landtagsabg. Genoſſen Auer wegen „Beleidigung“ eini
ger Zentrumsgrößen, denen der Vorwurf gemacht worden war,
daß ſie ihr ſtaatliches Amt im Parteiintereſſe des Zentrums
mißbraucht hätten. Das Urteil lautete auf einen Monat
Gefängnis. Jn dem Urteil wird anerkannt, daß das Ver
halten des Nebenklägers Rupprecht zu Mißdeutungen Anlaß
bieten konnte. Zweifellos ſeien auch Mißſtände in der ſtaat-
lichen Druckerei feſtgeſtellt worden, aber ſo, wie der Angeklagte
die Vorwürfe erhob, ſeien ſie nicht als zutreffend erwieſen
worden. Die Wahrung berechtigter Jntereſſen iſt dem Genoſſen
Auer, ohne Angabe von Gründen, nicht zugeſtanden worden.
Die ſehr oberflächliche Urteilsbegründung überging vollſtändig
verſchiedene entſcheidende, den Angeklagten entlaſtende Feſt
ſtellungen. Gegen das Urteil wird Reviſion angemeldet.

Italien.
Der Wahnſinn des Wettrüſtens. Wie in politiſchen Kreiſen

mit Beſtimmtheit angenommen wird, plant die italieniſche Re
gierung mit Rückſicht auf die beabſichtigten Neubauten in der
franzöſiſchen Marine, das neue Flottenprogramm
Jtaliens bedeutend zu vergrößern. Das Blatt
Jl Roma veröffentlicht heute einen längeren Artikel über die
italieniſche Flotte und kommt zu dem Schluß, daß die Regie-
rung dringend aufgefordert werden müſſe, bis zum Jahre 1910
wenigſtens 10 Dreadnoughts zu bauen, damit die
italieniſche Kriegsflotte nach dieſem Zeitraum über 16 Dread-
noughts und einige Kreuzer und Torpedoboote verfüge. Wie
es heißt, wird der Marineminiſter in den nächſten Tagen dem
Parlament ein neues Flottenprogramm vorlegen.

Perſien.
Eine engliſch-ruſſiſche Note bietet Perſien einen Vorſchuß von

vier Millionen zu 7 Prozent an. Dafür erwarten die beiden
Mächte, daß Perſien erſtens ſofort die Prinzipien des engliſch
ruſſiſchen Abkommens annehmen wird, zweitens die Fidais und
andern irregulären Truppen entlaſſen werde, ſobald der Ex-
ſchah und ſein Bruder Perſien verlaſſen haben, drittens eine
kleine effektive Armee organiſiere und viertens ſich mit Moham-
med Ali auf Grund der mündlichen engliſch-ruſſiſchen Vor
ſchläge vom 6. Juli verſtändige. Das heißt alſo, Perſien
a Rußland und England auf Gnade und Ungnade aus
iefern

von Jngwald bekommen, der ſich nun entſchloſſen hatte, in Nor
wegen zu bleiben und ſich mit der Begeiſterung darüber aus-ſ. was hier alles zu machen ſei die Lahlloſen Waſſer
älle, deren Kraft man ausnutzen konnte, und Platz für einen

Techniker überall!
Natürlich der Junge fühlte, daß er nun anderen

Boden unter den Füßen hatte war nicht länger von der Un-
gemütlichkeit der häuslichen Verhältniſſe gequält dachte ſich
der Großvater

Unten bei der Börſe begegnete er dem Makler Knoff, der da
ſtand und nach jemand zu gucken ſchien.

„Jmmer friſch und munter, Herr Zollinſpektor,“ grüßte derMakler „lommen mit dem Stock durch.“
„Gebrauche ihn als Fühlhorn gebrauche ihn als Fühl-

horn“ war die joviale Antwort „Jawohl; man ſchleppt
ſich mit dem Alter iſt wie ein zugiger Schuppen ſieht
weniger, aber hört gut hört gut. Was was ſagten Sie,
Herr Makler?“

„Jch ſage, das iſt ein Glück für den Herrn Zollinſpektor; nicht
alle haben es ſo gut.“

„Wie geſagt ein zugiger Schuppen
dafür hie und da die Sterne durch die Ritzen l“

e wer die Zeit hätte, nach Sternen und dergleichen aus-
zuſchauen“ Knoff ſtieß nachdenklich den Zigarrenrauch in
einer langen dünnen SäulcGaus „allen Lärm vermeiden,
ſich penſionieren zu laſſen und ſo weiter“

„Und ſo weiter, ja Und ſo weiter“ fiel der Großvater

Aber man ſieht

ein. „Haben Sie doch die Güte, fortzufahren, Sie was
dann was, und ſo weiter? Ein dunkles ſchwarzes
Loch“

„Pu--uf“ Knoff ſchmauchte.
„„Man nähert ſich dem Umzug, jawohl. Und da fragt man
ſich, was man an Lebenswerten eventuell mit ſich nehmen
kann.“

Knoff machte ein paar andächtige Züge
„Bloß eine andere Münzſorte, Her Makler; die mit dem

Stempel des Königs kann man nicht länger brauchen. Nun
kommt eine andere Art Buchhaltung“

„Rönneberg, Rönneberg“ winkte Knoff auf einmal ge-
ſchäftig mit der Hand

enn das Geſumme und Geſurre aufhört und es ſtille
wird

r ich muß fort, lieber Herr Zollinſpektor r Eile
Geſchäfte mit Rönneberg Guten Tag auten Tag

Schwingen hin

Der Großvater ſchaute luſtig zwinkernd den Schritten des
Geſchäftigen nach, der mit ſeiner weltlich-gottſeligen Miene
auf Rönneberg uſteuerte, um über die Kurſe oder irgend eine
Notierung von Fiſchpreiſen Nachricht einzuholen.

Als er heim kam, lag ein Brief von Terna auf dem Tiſch.
Er beſah den Brief, legte ihn wieder hin,

Rouleau wegen der Sonne
Schaukelſtuhl bequem

„Ja ja ſie fangen an. Und andere ſchließen
murmelte er, während er las.

Und ſo ſitzt man denn alt und grau da, ſo gegen die Zeit
der Dämmerung und der großen Stille, während die Sonne
langſam untergeht, und ſieht zurück, wie wenig man gelebt hat

all die vielen geſchäftigen Jahre, die einem nur Rauch in
den Händen ger Seine geiſtige Kriſis hatte man eigent
lich im ſpäten Greiſenalter durch Kind und Kindeskind

Er ſaß da und drehte und wendete den Brief.
„Verwundere mich zu Tode über ſie vom Moment, da wir

aufſtehen, bis wir uns niederlegen las er vom Rand des
Papiers, von Pauls Hand hingeworfen.Sieht aus, als paßten ſt Sieht aus, als könnten
ſie das Leben miteinander leben, dieſe zwei Sieht wirk
lich ſo aus

Terna hatte ihrer Großmutter tiefen Drang nach ganzer un
verkürzter Liebe geerbt ſo ging es in des Großvaters Ge
danken herum. Er hatte ja die längſte Zeit verſucht, ſich
einzureden, daß man ſo was eigentlich als eine Sonderbarkeit
gang merkwürdig ideal veranlägter Naturen anſehen müſſe.
Aber, aber je mehr er es betrachtete, deſto klarer ging es ihm
auf, daß es doch. genau genommen, die Liebe war und felt
ſam genug, nicht ſeine Karriere noch ſeine ſtolze Oppoſition
worin er in Freude und Sorge ſein eigentliches, ſein innerſtes,
tiefſtes Leben gelebt hatte.

Er der alte Mann fand, daß er in der jüngſt verfloſſe
nen Zeit in dieſer Hinſicht eine Entdeckung um die andere ge
macht, eine Einſicht nach der andern gewonnen habe

Der letzte berlöſchende Sonnenſtrahl glitt golden über dieGardine hin und des Großvaters Augenliber zwinkerten und
fielen ſchon zu

Sie ſchimmerten hervor, dieſe tieſen liebevollen Augen, mit7 ichen bebenden Fragen; ſie waren nun ruhig, i
zutrauln

Es ſchwebte etwas wie ein Vogel vicht über ihm mit den

Ende,

zog das eine
herab und machte es ſich im
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China.
Die Anerkennung der chineſiſchen Republik durch die Groß

mächte dürfte kaum auf große Schwierigkeiten ſtoßen. Man
wird ſich wahrſcheinlich zunächſt ähnlich verhalten, wie nach der
Errichtung der portugieſiſchen Republik, und eine abwartende
Haltung einnehmen. Auch die deutſche Regierung iſt, wie
Hirſch s Depeſchenbureau „von unterrichteter Seite erfährt
grundſätzlich bereit, die junge Republik „anzuerkennen“. So
bald die konſtituierende Nationalverſammlung die Verfaſſung
beſtätigt und den Präſidenten definitiv gewählt habe, werde
man nach Verſtändigung mit den übrigen Großmächten nicht
zögern, die neue Staatsform Chinas anzuerkennen. Es
e ihr ſchließlich ja gar nichts anderes übrig.

ie Japaner in der Mandſchurei. Den Ja aner idie augenblicklichen Wirren in China ſehr u nen
um ihre Abſichten auf die Mandſchurei zu fördern. Angeblich
laſſen japaniſche Behörden in der Mandſchurei die Behauptung
verbreiten, China ſei jetzt ohne Regierung. Japan
ſchiche heimlich Soldaten ab, um den chineſiſchen Banditen zu
helfen, die Tiehling nur 64 Kilometer nördlich von Mukden be-
ſetzten und befeſtigten. Die Japaner verweigern den
chineſiſchen Truppen, die die Stellung der Rebellen
angreifen wollen, den Durchmarſch. Jn der ganzen Schönt-
ſing Provinz drohen Unruhen. Die Pekinger Regierung iſt in
der größten Sorge. Traut man dem Pekinger Berichterſtatter
des Daily Telegraph, der ſich allerdings während des
ganzen Verlaufes der Hriſe als reichlich reaktionär erwieſen
hat, ſo machen ſich bereits an vielen Stellen Anzeichen einer
Reaktion gegen das neue republikaniſchen Regime geltend.

Aus der Partei.
Der Ausdruck der Volksmeinung wird gerochen!
Wegen ſogenannter „Beleidigung“ der Fürſtlichen Staats

regierung des Weltreichs Schwarzburg-Sonders-
hauſen waren auf Antrag derſelben die Genoſſen Hermann
Kraußer und Arbeiterſekretär Wilhelm Bärwinkel aus Arn-
ſtadt angeklagt. Die „Beleidigung“ ſoll darin beſtehen, daß
Kraußer eine ſcharfe Reſolution einer Volksver-
ſammlung, die ſich mit den Landtagsvorlagen beſchäftigt
hatte, zur Abſtimmung bringen ließ, und Bärwinkel die-
ſelbe der Regierung mit Begleitſchreiben überſandte. Am
Montag hatten ſich beide vor der Strafkammer in Sonders-
hauſen zu verantworten. Die Angeklagten legten die Gründe
dar, warum die Verſammlung zu ſolcher Stimmung habe kom
men können; insbeſondere durch den neuen Steuertarif, die
geplante weitere Verſchlechterung des Wahlrechts, Vorlage
einer neuen Geſindeordnung uſw.

Die Angeklagten erklärten, daß ſie nur den Auftrag der Ver-
ſammlung ausführten, damit die Regierung auch einmal ein
unverfälſchtes Bild der Volksmeinung bekomme. Der Staats-
anwalt beantragte gegen jeden Angeklagten eine Gefängnis-
ſtrafe von 6 Monaten, obwohl beide unbeſtraft ſind. Der Ver-
teidiger, Rechtsanwalt Dr. Kurt Roſenfeld-Berlin, legte dem
Gericht ausführlich dar, daß ſolche Geſetzenkwürfe, wie ſie von
der Regierung von Schwarzburg-Sondershauſen vorgelegt
waren, auch wirklich geeignet geweſen ſeien, eine Empörung
hervorzurufen. Die Geſetzgebung in Preußen finde nicht in
allen Kreiſen der Bevölkerung Billigung, in Schwarzburg-
Sondershauſen ſei dieſelbe noch ſchlechter, und dabei ſchlage die
Regierung weitere Verſchlechterungen vor. Die Angeklagten
hätten durchaus korrekt gehandelt, indem ſie auch die Regie
rung von der Meinung des Volkes benachrichtigt hätten. Mit
Rückſicht auf alle dieſe Umſtände bitte er um Freiſprechung.
Das Gericht erkannte gegen Kraußer auf 150 Mk., gegen Bär-
winkel auf 8300 Mk. Geldſtrafe.

Gewerkschaftliches.
Ausſperrungsankündigung in der ſächſiſchen Schuhinduſtrie.
Der Verband der Schuhfabrikanten trägt ſich mit der Abſicht

einen partiziellen Streik zum Anlaß einer Ausſperrung
zu machen. Bei der Firma A. Heller in Roßwein befinden
ſich die Wender ſeit längerer Zeit in Lohndifferenzen. Die
Urſache der Lohnſtreitigkeiten liegt eigentlich in der Einfüh
rung von Maſchinen, durch die die bisher beſtandene Hand-
arbeit aufgehoben, die Löhne aber ſehr erheblich herabgedrückt
werden. Gegen dieſe Lohndrückerei verſuchten die Arbeiter auf
gütlichem Wege anzukämpfen, doch waren die verſchiedenen
Vermittlungsverſuche, die von der Bezirksleitung des Ver-
bandes der Schuhmacher unternommen wurden, vergeblich.

Die Arbeitsniederlegung der Abteilung Wenderei erfolgte
dann am 12. d. M. Zwei Tage darauf trat der Bezirksverband
der Schuhfabrikanten Sachſens zu einer Sitzung zuſammen.
Soweit wir aus zuverläſſiger Quelle erfahren konnten, iſt dort
der Beſchluß gefaßt worden, die ſchwebende Sache zu einer
Verbandsangelegenheit zu machen. Mit dieſem Beſchluß ſteuern
die Herren auf eine Ausſperrung für das Königreich Sachſen
los. Zunächſt wird die Schiedskommiſſion des Verbandes in
Tätigkeit treten. Am Sonnabend, den 17. Februar iſt eine

Verſchärfung der Situation eingeireken. Da eine Einigung
mit den Wendern nicht zu erzielen war, haben die übrigen
Abteilungen die Kündigung eingereicht. Kommt die Firma in
der Berechnung der Löhne nicht den Arbeitern entgegen, ſo
werden am 2. März 300 Arbeiter und Arbeiterinnen ſich im
Ausſtande befinden. Die Firma ſcheint es auf einen Kampf
ankommen laſſen zu wollen. Die Arbeiter aller Orte werden
erſucht, Zuzug fernzuhalten.

Lohnbewegungen der Bildhauer

Jn der Fürther Spiegelinduſtrie ſind die Bild-
hauer an einem eigenartigen Kampf beteiligt. Dort ver-
ſuchen die Kleinmeiſter, auf die Exporteure geſtützt, die im
Tarifvertrag der Holzarbeiter feſtgelegten Erhöhungen der
Akkordpreiſe zu hintertreiben. Die Arbeiter wehren ſich im
Verein mit den Großfabrikanten dagegen. Die Holzbildhauer
haben in den kleinen Betrieben die Arbeit verweigert, um die
Abſicht der Exporteure zu vereiteln.

Jn Darmſtadt haben die bei der Firma Alter, Hofmöbel-
fabrik beſchäftigten Bildhauer die Arbeit niedergelegt, weil
ihnen jedes Zugeſtändnis verweigert wurde. Sie forderten
die Verkürzung der Arbeitszeit von 9 auf 814 Stunden; in
den meiſten größeren Städten iſt dieſe ſchon durchgeführt.

Jn der Süddeutſchen Möbelfabrik in Mannheim haben
die Bildhauer einen geſonderten Tarxifvertragsentwurf ein-
gereicht. Danach ſoll die Arbeitszeit verkürzt werden auf 49
bezw. 48 Stunden; bis jetzt betrug ſie 50 Stunden, für die
übrigen Arbeiter in der Fabrik 52 Stunden. Ob es erreicht
wird, iſt zweifelhaft, da es für die Bildhauer immer ſchwie-
riger wird, in Fabriken eine geſonderte kürzere Arbeitszeit
durchzuſetzen. Es kann das nur gemeinſam mit den Holz-
arbeitern geſchehen.

Die Holzbildhauer in Mühlhauſen i. Th. beabſichtigen,
eine ſehr notwendige Aufbeſſerung der Löhne bezw. Akkord-
ſätze zu erkämpfen. Der in den in Betracht kommenden Fa
briken abgeſchloſſene Tarif hatte bisher nur Geltung für die
Holzarbeiter.

Jn Kloſtergeringswalde bei der Firma Wund-
rack ſtreiken die Holzbildhauer nun ſchon 13 Wochen und noch
immer weigert ſich die Firma, die Löhne aufzubeſſern. Sie
ſind bis zu 40 Proz. niedriger wie in dem benachbarten Ge-
ringswalde.

Jn der Maſſenartikelbranche iſt jetzt ſeitens der Zentral-
ſchiedskommiſſion der Holzinduſtrie für Schönlanke ein
Schiedsſpruch gefällt worden, der auch für die Bildhauer Gel-
tung haben ſoll, doch ſind noch Schwierigkeiten von den dor-
tigen Unternehmern zu erwarten.

Jn Drieſen, Lauterbach und Kunnersdorf in
Sachſen, wo ebenfalls die Maſſenartikelbranche in Betracht
kommt, dauert der Streik fort.

Die Verwaltungsſtelle Hamburg des Zentralvereins der
Bildhauer will mit den beiden Meiſtervereinen, dem alten 1863
und dem neuen 1904 gegründeten, eine Vereinbarung ſchaffen
betr. paritätiſchen Arbeitsnachweis, was notwendig iſt, um
ſtabilere Lohnverhältniſſe für Hamburg und Umgegend her-
beizuführen. Die bisherigen Verhandlungen führten zwar zu
keinem definitiven Reſultat, doch ſollen ſie zu gelegener Zeit
wieder aufgenommen werden.

Jn Leipzig laufen die Tarife der Steinbildhauer und
Modelleure im April d. J. ab; die Bildhauer-Jnnung will
der beabſichtigten und notwendigen Tarifreviſion Schwierig-
keiten entgegenſetzen. Die im Zentralverein der Bildhauer
organiſierten Gehilfen haben ſchon die nötigen Maßnahme
getroffen.

Vor dem Generalſtreik der engliſchen Bergarbeiter.
Jn England ſteht jetzt der bevorſtehende Generalſtreik

der Bergarbeiter im Vordergrunde des öffentlichen
Intereſſes und alle Welt ſieht dem kommenden Rieſenkampf
mit Spannung entgegen. Kommt es nicht in letzter Stunde noch
zu einer Verſtändigung, ſo werden am 1. März 700 000 brittſche

Bergarbeiter die Arbeit niederlegen, und damit nicht
allein den ganzen engliſchen Bergbau zum völligen Stillſtand
bringen, ſondern auch noch eine ganze Reihe anderer Produk-
tionszweige ſtark in Mitleidenſchaft ziehen die Arbeiter des
Transportgewerbes haben ſich bereits mit den Bergarbeitern
ſolidariſch erklärt. Alles deutet darauf hin, daß man ſich auf
beiden Seiten auf einen langwierigen und erbitterten Kampf
gefaßt macht. Die Regierung weiß natürlich nichts Beſſeres
zu tun, als den Grubenkapitaliſten eine ganze Armee von
Soldaten zur Verfügung zu ſtellen, um den Streik der Berg-
arbeiter allenfalls mit militäriſcher Gewalt blutig zu
unterdrücken! Hat doch die engliſche Regierung nicht weniger
als 180 000 Soldaten in Bereitſchaft geſtellt, die ebentuell auf
die ſtreikenden Bergleute losgelaſſen werden ſollen. Der Polizei
chef der Grafſchaft Glamorgan (Süd-Wales) hat allein um
Entſendung von 3500 Mann Jnfanterie und 500 Mann
Kavallerie gebeten. Als „Begründung“ führte er an, die Berg-

Grösste Auswahl und

billigste Preise in

Konfirmanden Hemden -Beinkleidern,

leute ſeines Diſtrikts könnten, da ſie keinen Streikfonds hätten,

den Streik auf friedlichem Wege nicht erfolgreich durchführen.
(17) Es ſei deshalb notwendig, daß er vorbereitet ſei, Aus
ſchreitungen und Plünderungen (17) im Keime zu erſticken. Die
Behörden würden es nicht nur mit Ausſtändigen, ſondern mit
einer zügelloſen, durch Not zum äußerſten getriebenen Bevölke
rung zu tun haben.

Mag die Regierung nur immer zu brutalen Gewaltmitteln
greifen einen beſſeren Anſchauungsunterricht vom Klaſſen-
kampf und von der Regierung als Verwaltungsausſchuß der
herrſchenden Klaſſe kann man den engliſchen Arbeitern gar nicht

wünſchen! Was die Regierung etwa blutig ſät, wird der So
zialismus erntenl!

Sogar bürgerliche Blätter müſſen zugeben, daß die öffent
liche Meinung auf der Seite der zum Kampfe gezwungenen
Bergarbeiter ſteht. Die Verwaltungen der großen Städte, die
der Handelskammern und ſonſtigen Handelsverbände haben an
die Regierung das Erſuchen gerichtet, energiſch auf die Bei-
legung des Konfliktes hinzuwirken. Die Weſtminſter Gazette
gibt den Grubendirektoren den dringenden Rat, nicht in ihrer
gefährlichen Haltung zu verharren. Jnzwiſchen machen ſich be
reits jetzt ſchon die Vorzeichen des Ausſtandes bemerkbar. Jn
den Gruben von SüdWales ſind alle Vorkehrungen für den
Streik getroffen worden. Auf vielen Zechen werden die Gruben-
eingänge von Mauern umgeben, um den Zugang unmöglich zu
machen, da die Ausſtändigen verſuchen werden, die Schacht-
einrichtungen zu demolieren, ferner werden Vorbereitungen ge-
troffen, damit die Gruben während der Ausſtandsbewegung
ventiliert und ausgepumpt werden können. Jn verſchiedenen
Häfen macht ſich bereits ein Nachlaſſen der Kohleneingänge be-

merkbar, da die Schiffzufuhr bedeutend abgenommen hat.

Allerlei.
85 Stunden in einem Brunnen verſchüttet.

Jn Verona ((Jtalien) wurde ein Maurer beim Brun
nenbau verſchüttet. Nach 8öſtündiger Arbeit gelang es,
den Verunglückten noch lebend zu retten. An ſeiner Vefrei-
ung haben Pioniere in Schichten von je 80 Mann gearbeitet.
8000 Kubikmeter Sand und Geröll mußten beſeitigt werden,
eine Arbeitsleiſtung, an der 20 Arbeiter unter gewöhnlichen
Umſtänden zwei Monate arbeiten. Schließlich fand man den
Unglücklichen prver reren und ſehr ſchwach. Er wurde ins
Hoſpital gebracht. Sein Zuſtand hat ſich gebeſſert.

Ein Schandfleck der amerikaniſchen Kultur.
Lynchjuſtiz an Negern wird im Süden und Weſten

der Vereinigten Staaten noch ſehr oft geübt. Die
barbariſch- grauſame Sitte hat ihre Urſache darin, daß man
den Neger immer noch als Menſchen niederer Art behandelt,
der bis zu einem gewiſſen Grade vogelfrei iſt. Vergreift
ſich z. B. ein Neger an einer weißen Frau und er gerät in die
Hände der ihn verfolgenden Volksmenge, ſo macht man kurzen
Prozeß mit ihm und erhängt oder erſchießt ihn auf der Stelle.
Oftmals holt man den Deliquenten aus dem Gefängnis heraus,
oder übt, wie das jetzt in der Stadt Shelbyville vorge-
kommen iſt, gleich noch im Gerichtsſaale „Selbſtjuſtiz“. Jn der
genannten Stadt ſaßen drei Neger auf der Anklagebank, unter
der Beſchuldigung, Geheimpoliziſten ermordet zu haben. Em-
pört über die Ausſagen der Angeklagten zog plötzlich ein Ge
richtsbeamter einen Revolver aus der Taſche und ſchoß
einen'der Angeklagten nieder. Sein Beiſpiel fand
ſofort bei den Zuhörern „Nachahmung“ und im Moment waren
ſämtliche Angeklagte von Kugeln förmlich durchlöchert. Die
ſcheußliche Lynchjuſtiz iſt ein Schandfleck an der amerikaniſchen
Kultur, der ſobald auch noch nicht ausgetilgt werden wird.

Das neueſte Vereinsgebilde.
Ein Selbſtmörderklub, der einige hundert Mitglie-

der, darunter auch Frauen, zählt, iſt in Petersburg ent-
deckt worden. Seine Verſammlungen finden in Privatwoh-
nungen ſtatt. An gewiſſen Terminen wird geloſt, und der, den
das Los trifft, iſt verpflichtet, ſich ins Jenſeits zu be
fördern. Zögernde trifft blutige Rache. Der Klub beabſich-
tigte, „Filialen“ in Moskau und Charkow einzurichten. Die
Polizei fahndet eifrig nach den Mitgliedern. Welcher Aus-
ſam ſpreen und Verirrungen doch der menſchliche Geiſt
ähig iſt

Ein ſchrecklicher Eiſenbahnunfall

Halle. Für Parteizwecke: Von Unbekannt 1 M. erhalten
50 Pfg. (Landtour Kroſigk) erhalten. Reiwand.

„Stickerei Unter Röcken -Korsetts,
Taschentüchern, -Handschuhen, -Kragen,
„Serviteurs, -Manschetten, -Hüten und

-Hosenträgern.
h

Kſeiderstoffe.
Sohwarzer Cheviot u. Crèpe d en t 1.200 80 re

Sohwarzer Serge u, Satintuch 732 7 66 1.00 r.

Sohwarzer Armure Granit e 1.76 1
Weisser Cheviot en breit 10 1.85 1.66 r.
Weisser Serge u. Kammgarn 24 e r.
Weisses Satintuch u. Wolltaffet 22020001 e öe e l dn.

Jacketts z e un er re v Ohr
Jacketts m Ripertef, Haiatene ſ ſJachketts u. Paletots Paletots än. e b be S

fertigeBinsegnungs. n. eng We W N
p. 217 9' h z aGwO-Omoao II L S. Marktpiotz 2 und Z. S

Konfirmanden-

Farbiger Cheviot a re i n ad 20 120 80 re
Farbiger Mohair-Orépe hre viere I s Tee 190 r

Farbiger Amure U. Crépe M on b e bald
Farbiger Serge e Ferner s es r
Farbiger Wolltaffet m ereten Wege a r 68 l

infarbig u. gestreift, mit u. ohne Bordüre, 450Farbiger Volle 2000 c rei Neter 196 176 106

in weiss, aus gutem Wollstoff, g50Jacketts geschweifte Porm 11.50 bis V II.

e
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Die während derE. orrespondonz.

Wie zu Hause

Weissen Woche
Einzelkurse a

Ranasonrin angesammeltene Reste und Restbestände
R. bringen wir zuBargerkunde.

Prospekte Kostenlos.
Neue Kurse beginnen täglieh.

Lewin's Lehranstalt
für moderne

Handelswissensehaften,
Steinweg 3. Tel. 1345.

Stoff-Reste r ſ ’„ß,, n”nſencnn

h 2000 weisse Reste van S
Frau A. Zimmer,

Schwetſchkeſtraße 28.

I Daärmezum Hausſchlachten kauft man
am billigſten bei

Guſt. Paproth, u Grosse Ulrichstrasse 22/24.

durch Dekoration und Auslagen im Geschaft etwas angestaubten Waren, ebenso die vielen

aussergewöhnlich billigen Preisen zum Verkauf.
Hemdentuche, Köperbarchent, Leibwäsche, Tischwäsohe, Bett-

Wwäsche, Handtücher, Taschentücher, Jabots und dergleichen,
Stickereistoffe und Stickereien.

Ganz besonderes Angebot!
pitzen u Einsätzen

in Täll, Spachtel, Zwirn und Leinen für Besätze und Wäschezwecke.

Brummer Benjamin

im Volkspark.

Aorzlylehe Klee
Freitag und a Sonoa eng

s 3 Frisohe Pökelknochen

Ohne Preiserhöhung
gibt große Möbelfabrik ganze

Wohnuagzeiprichtungen,eingolne ne sowie jedes ein

nelno 2522 u. V. enretion z r
sohriften, wann der Besueh desVertreters orvw üweeht, unter Chiffre

V. H. 113 a. d. Exp. d. Volkes erb.

2olistäbe
mit bester Feder 30 Pf.

C. F. Rittor,

d vinRaupen eder Ah tdera h

Metallarbeſter
Verwaltung fiaſſe a. S.

Sonnabend, den 24. Februar er., im Röß'l
in DiemitzMitgnederversammlung.
Tagesodnung:

Vortrag und Verbandsangelegenheiten.
Die Kollegen von Diemitz, Reideburg, Büſchdorf und Umgeg.

werden erſucht, vollzählig und pünktlich um S. Uhr zu erſcheinen.

Siesie V

Geldersparnis. i. Raumersparnis.
Allein Verkauf für Halle a. S.

Volksbadewanne k. II
Sitzhadewannen, Kinderbadewannen Fussdadewannen.

Leipzigerstr. 10. Mitglied d. Rab.-Spar.-Ver.

Welthadewan meiſt z

Burghardt s Becher
Sonnabend, den 24. Februar er., Punkt 8/ Uhr,

bei Henſel, Unterberg:
Buuschlosser Versummlune.,

Tagesordnung:
1. Die im Tarif feſtgelegte Lohnzulage am 1. März

ds. Js. und ſonſtige Tarifangelegenheiten.

C I
a gre einer der e Rheinländer Kleiderfabriken mite beſend, v re0 Stoffhosen,

rn verkſo ehe orrat r u folgenden d ikteat er

nur modernſte
Muſter,

Serie II:
Maännerhose

dunkle er, zu dem bill.
reiſe von

nur I Mk.
Serie IVMännerhose

in glatt. u. ge rn Farb.,
in r ltbarkeit,zu dem billi m

nur
Es liegt in jedermanns Jntereſſe, ſich rr nie ort e r laſſen. S ergte5 Wenn ger inzur nan r den hauſenſtern ausgeſtellt.

Serie

ehePrei v
nur A. Mk.

Serie
Maännerhose

in braunen u. grünen Mode
farben, zu dem billigen

reiſe von

Mk.

Von

nur5 e eikrost ßenger

Arbeitsmar h

empfiehltVolk.mee Niſſcien
g daß meine re An rNachricht, udekerd rinbin r zugelaſſen ſind.

lung anweſend ſein.

Karten ſind bei den Vertrauensleuten zu entnehmen. Ohne Karte

über:

Eintritt 20 Pfg. Beginn s Uhr. Eintritt 20 Pfg.

Sonntag, den 25. Februar nachmittags 4 Uhr

Punkt I: Rechnungslegung. Punkt II: Verschiedenes. post Fabrikat
estes Fabrikat,

Mitglied des Rabatt Spar Vereins.
4Wahlen zum Deutschen Reichstage

Preis 00 Mark. Porto 10 Pfg.
Naturheil-Kl. Klang 14, u faſt

2. Branchenangelegenheiten.
Die Banſchloſſer müſſen Mann für Mann in dieſer Verſamm

Sonnabend, den 24. Februar er.,
im Konzerthaus, Karlſtraße Nr. 14:

Kenner I. Iustallatenr- Vergnügen.

oder Verbandsbuch kein Eintritt.
Die Verbandsleitung.

Herrn Lehrer Temme aus NordhausenVorha Alxoho! u. Gohnungrelent

mit anschliessender freier Aussprache

am Donnerstag, äen 22. Febr. im Mozartsagle (Weidenplan).

CGuttemplertoge Moritzhurg“ Mr. 965 des I. O. ſ. T. u Halle a

Ortskrankenkusre des Muurergewerks
zu Merseburg.

in der „Kaiser- WilhelmshalleGeneralversammlung. inder wagen
Tag ob alle neuen Formen,

Der Vorstand ohniioh pilligNeu Neu aussergewöhnlichC. F. Ritter, Halle a. S.Die Sozialdemokratie und die re

mit einer farbigen Uebersichtskarte
von Paul Hirsch und Bruno Borchardt.

Zu beziehen durch dieVolksbuchhandlung, Halle a. S., e
Harz 42/43.

r u.rniſieren
von

A. Adler
Telephon 3969

veigt ev verderſtraße g.
möbeln,ung und et on empfehlen ſich

Verband der Kupferschmiede Deutschl.

Filiale Zitterfeld.
Unſer diesfähriger

Kappen- Ball
ſindet Sonnabend den 24. Februar im Restaurant Bohen-

wollern ſtatt. Das Komitee.Ohne Karte kein Zutritt.

Meinen werten Rachbarn, Freunden und Bekannten hiermit z
zur gefl. Nachricht, daß ich das,

Böllbergerweg 18 Restuurunt
käuflich übernommen habe, und bitte, mein Unternehmen gütigſt
unterſtützen zu wollen. Hocha tungsvoll

lereigt ſWülemeun.

t e zuPantoffelmachern
empfiehlt Sie Kord, Futter

Um ſtille Teilnahme bitten
Halle a. S., d. 20. 2. 1912.

Dis eſtrauernden VUnder

III

Die z z ſprer Frehan kgLelchen de Saderie
r. Noeh, &t. Mit

Hänge-Lampen hetallarbeiter Verband

e lenC. F. Ritter, e. 20. bäh und treues Mitgli
ugust Angerstein,c verſtorben iſt. Derſelbe gehörte

vto Viund 4Mart 2 Vieh rn una bers gärlſation

Breiteſtr. 1, re ſeinem zgleiTurm, u. L
ſindet al Jarktp a im üv i derſtr 6162.

Wohnungs- Anzeigen
Lessingstr. 30, Vorderh. links,

ſchöne Manſardenwohnung, 4 Zim
mer, Küche, Bad und Zubehör für
425 zum 1. April zu vermieten.
Frdl. Schlafſtelle frei. Kirchtor 25.

Sozialdemokrat. Verein

für Halle u. d. Suulkrels.

ebr. verſtarb unſerin er Former
t Augen erxtein,n ſtraße 20.

Wir werden dem Verſtor
benen ein ehrendes Andenken
bewahren.deren gern Der Vorſtand.

mit 5000 Mark ital.Off. a. Seh. 2 L t Mosse Die e r7 z

für Atomat-Revtaurapt

84 nachmittäg 3
Berlin W. 30, Mart. Lutherstr. 9. dfriedhofe ſtatt.

Soziglgemekrat. Perein
für Hulle u. d. Saulkrels.

Am 20. Februar verſtarb unſer

Mitglied, der Bauarbeiter

Karl Bau
in Osmünde, infolge eines Un
glücksfalles.

Wir werden dem Verſtorbe-
nen ein ehrendes Andenken
bewahren. Der Vorſtand.

Die Beerdigung findet am
Dapnergtag nachmittag 23Uhrs Die Sakrhmet treffen
ich bei Auguſtyniak.

ſrorſiſemorren deren
für halte u. d. Suacreis

Nachruf!
Nach kurzem, ſchweremKrankenlager verſtarb am

Sonntag den 18. Febr. unſer
Mitglied, der CGastwirt

Arno Angermeier,

Sein Andenken werden wir
ſtets in Ehren halten.

Der Vorſtand.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JTIgner. Drud der Halleſch Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jegt A. Jähnig. Sämtl. j. Halle a.
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Deutſcher Reichstag.

10. Sitzung. Dienstag, den 20. Februar, nachmittags 1 Uhr.

Die erſte Leſung es Etats.
6. Tag.

I. Dr. Seyda (Pole): Une prachenparagraphen aus dem Vereinsgeſetz wird in ieſem
8 tag 4werfellos angenommen werden. Während der

ahlgeit hat ſich ja auch gezeigt, daß die Abhaltung von Ver
amm zage in polniſcher oder franzöſiſcher Sprache durchaus
eine Gefahr für das Deutſche Rei bedeute. (Sehr richtig

u e Auch das Verbot der Teilnahme Jugendlicher an
chen Verſammlungen muß beſeitigt werden. Unſere Ver

ammlungen werden faſt ausnahmelos als politiſche angeſehen.Hört, hört! b. d. Polen.) Redner führt weiter Be werde über

ſt liche Manipitlationen der hlvor r im Wahl

er Antrag auf Aufhebung

ife ſeines nicht gewählten Freundes v. SaßJaworski. ViStimmzettel wurden für i erklärt, wei t
33 „S ghxteben war (Hört, hört! b. d. Soz.), andere
eshalb, weil ſie auf Abgeordneter v. Sa JaworskiIau

a dieſe ſkandalöſen Vorgänge, die man nicht anders denn als

ichnen kann von der Wadioeongeieenenſion ſobald wie

e
markenzulagen beſeitigt wird. (Bravol b. d. Polen.)

Abg. ldie 8 ab ultz (Rpt.)
erklärt.
beſprochen werden.

en, obgleich der betreffende tatſächli eu Landeordneter iſt. (Hört, hört b. d. o

(Bravol rechts.)

z ertvolle Ergebnis der Debatte iſt die Feſtſtellung derTatſache, daß die Konſervativen und das Zentrum arten be
rren, einen Ausbau der Nachlaßſteuer abzulehnen Ja, das
ntrum will auch keine Reichseinkommen und Vermögensteuer. Welche Steuern will es denn eigentlich bewillgen.

wenn neue Steuern notwendig werden? Die Antwort kann
nur lauten: neue indirekte Steuern! (Sehr wahrl b. d. Soz.)
Angeſichts deſſen glaube ich, daß der Kampf, den der Staats
ſekretär Wermuth für ſein Prinzip führt: keine Ausgabe
ohne Deckung, ſchließlich zu einer Niederlage des Stagts-
ſekretärs führen wird. Er hat ja gekämpft wie ein Löwe, aber
wir haben n u geſehen, daß der Reichskanzler ſeſgr
verſ hat, Srisapfel der e heeteſtene zurückzuziehen.
Aber die Dinge ſind ſchon ſo ins Rollen gekommen, daß ſie
weiter rollen werden. Man kann jede Hoffnung aufgeben, daß
die Konſervativen ſich zu einem neuen Steuergrundſatz bekennen
werden, zu dem Grundſatz, die Reichen heranzuziehen und die
Armen aber ſchonen. Die Konſervativen wollen ihren Stand
punkt verbrämen und dieſe Art der Politik als eine
ch riſt lich e, als eine Politik der ſozialen Gerechtigkeit hin
ſtellen. Während die großen Maſſen des Volkes in ſchwerem
Ringen um die Exiſtenz es nicht weiter bringen, als zu not
u phyſiſcher Exiſtenz, ſammeln ſich auf der anderen

Bermögen in ganz ungeheunerlichem Maßſtabe
an. Jn den Jahren von 1895 bis 1910 iſt die Zahl der Millio
näre und Multimillionäre in Preußen von 5300 auf 9300 ge
K n. Anggihte dieſes Prozeſſes haben die Parteien dere den Mut, jedes energiſche Zugreifen des Reiches in die

roßen Kaſſen dieſer Millionäre abzulehnen und immer wieder
ie Maſſen des Volkes mit neuen Laſten zu beladen. Solche

Politik im Namen des Chriſtentums und der ſozilen Gerechtig-
keit vor den Wählern zu verteidigen, iſt eine Heuchelei, wie ſie
nicht ſchlimmer gedacht werden kann. (Lebhafte Zuſtimmung
b. d. Soz.) Wir verlangen, daß endlich zu der

Einführung direkter Steuern für das Reich
übergegangen wird, und die Regierung wird nicht darum
herumkommen, denn dieſe Forderung kann nicht verſchwinden,
bis ſie erfüllt iſt. An Stelle der drückendſten indirekten Steuern
verlangen wir ſchon jetzt die Reichseinkommen und Vermögens
ſteuer ſowie die Reichserbſchaftsſteuer. Es gibt ja noch einen
Ausweg aus der Reichsfinanzkalamität, in der wir uns trotz
der Finanzreform ſchon wieder befinden, dieſer Ausweg lautet
Sparſamkeit. Aber woran ſoll denn das Reich ſparen? Soll
etwas dabei herauskommen, ſo doch nur an den

Ausgaben für Rüſtungszwecke.
Daran aber wollen Sie nicht ſparen, Sie wollen ſparen an den
Ausgaben für ſoziale Zwecke, und dabei verſagt auf dieſem
Gebiet das Reich ſchon heute die notwendigſten Ausgaben. Es
war kein Geld da, um den Empfang der Altersrenten vom 70.
auf das 65. Jahr herabzuſetzen, es war kein Geld da für eine
ordentliche Schwangerinnen, Wöchnerinnen und Säuglings-
fürſorge. Und ebenſowenig für eine einigermaßen auskömm-
liche Witwen und Waiſenrende; es fehlte an Geld für eine
Aufbeſſerung der Löhne der Staatsarbeiter und Unterbeamten,es fegſſe an Geld, um die Löhne der Soldaten aufzubeſſern.

Wenn aber die Regierung die regelmäßigen direkten Steuern
den Einzelſtagten überlaſſen will, ſo könnte ſie jedesmal bei
einer neuen Heeres und Marinevorlage die Koſten als eine
Kontribution auf die großen Vermögen ausſchreiben. Man
kann ja ſtatt des Wortes Kontribution einen ſchöneren Namen
wählen, z. B. Nationalſteuer. (Sehr gut! b. d. Soz.) Man
kann verkünden, daß die reichen Leute das Recht haben, auf die

athäufer zu gehen und dort auf dem Altar des Vaterlandeset Verſicherungsprämie niederzulegen. Sie müßten ja das

Bedürfnis haben, ihren Patriotismus auf ſolche Weiſe zu be
tätigen. tun ſie es nur mit dem Munde. Sollen ſie es
mit dem Geldbeutel tun, dann ſchen ſie die Hand zurück wie
von heißem Eiſen. (Sehr wahr! b. d. Soz.)
Neue Wehrvorlagen ſind jetzt eine Gefährdung des Friedens.
Sehr wahr b. d. Soz.) Es iſt einfach unmöglich, daß wir die
rengen der Größe unſerer Seerüſtung ſelbſt beſtimmen

können: kein Land beſtimmt die Grenzen Wege Rüſtungen. Der
engliſche Marineminiſter hat vor Jahren erklärt: wir
e nicht hier unſere Flottenvorlagen, ſondern

darüber beſchließt der W m n dhört! b. d. Soz.) Deutſchland tanzt vor, die anderennach h ſo ändern ſich die Verhältniszahlen
doch nicht. Nur die Laſten wachſen ins Ungehenre. Wenn jetzt

iſchen deutſchen und engliſchen Staatsmännern über die
Ausräumung der weltpolitiſchen Jntereſſengegenſätze ver-

ird, ſo ſollte man doch ſee bahnen hinein mit einer neuen Marinevorlage

i beidenkommt. Wir wollen, daß dieſe Verhandlungen auf
t en Abſicht geführt werden zurer tellt es hin ſo dar, als ſeinem Reſultat zu kommen. Mann uſammen e ken I
ſchichtliches Verhängnis. Nun,gert ndigt, zu dem es ſeit Jahrze

Gegenſatz geſtanden hat, ja ſogar mit Rußland, mit dem es ar
allen en der Welt Reibungspunkte hat. Die Stimmung fü
eine Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und England iſt inn weiteſten Krelſen vorhanden. Auch der Führer der eng

land und England ein welt
England hat ſich mit Frank

unten in weit ſchärferen

r überlegen, ob man in

Die lokalen Wahlvorſtände haben
el, von denen der Vorredner ſprach, für ungültig

lles Nähere muß in der Wahlprüfungskommiſſion

liſchen Konſervativen hat geſagt wenn es jemals zum Kries

Donnerstag den 22. Februar 1912

kommen ſollte, ſo wird er nicht das unvermeidliche Ergebnis
natürlicher Geſetze ſein, er wahrſcheinlich das Ergebnismenſchlicher Torheit“. (Sehr z l b. d. a dent und
wir fügen noch hinzu, das Ergebnis der Bemühungen
aber finanziell mächtiger Kreiſe,

die aus dem Kriege ein Geſchäft machen.
r wahrl b. d. Fee. Die eigentlichen Kriegshetzer ſind die

anonen, Panzerplaitten und
ahlen eine Preſſe, Korreſpondenzen, die ſie umſonſt an dieetunetn verſchicken, mit der einzigen Abſicht, fortgeſetzt zum
riege zu ſchüren. Solche Geſchäftéspatrioten gibt es in allen

Ländern. en das Handwerk zu legen, läge im Jntereſſeder großen Maſſe des Volkes. Man ſollte die ganze Militär
und Marineinduſtrie in Reichsregie übernehmen. (Sehr gut!
b. d. Soz.) Die Maſſen ſind überall friedensliebend, ſie be
e reilich auch keine Kriegspenſionen und keine Divi-
enden aus den Panzerplattenfabriken. Das Leben iſt ſchwer

genug für die Maſſen ſchon im Frieden. Um ſo verwunderlicher
war es, daß der Reichskanzler gemeint hat, im Sommer hätten
wir von unſerer grundſätzlichen rung gegen den Militaris-
mus etwas aufgegeben. Ja, lieſt er denn in HohenFinow
keine Zeitungen eiß er denn nicht, daß wir in itſchland,
England und Frankreich gerade gegen den Krieg proteſtiert
haben (Sehr richtig! b. d. Soz.), als Herr v. KiderlenWächter
es für richtig hielt, mit dem alldeutſchen Kalbe zu pflügen.
(Heiterkeit.) Man wirft uns vor, wir ſeien antinational, weil
wir international ſind. Nach Herrn v. KiderlenWächter ſind
dieſe beiden Worte identiſch. Aber wenn alle internationalen
Gruppen antinational wären, dann gäbe es viele Antinationale.
Denn gibt es nicht eine ſchwarze Jnternationale? (Wider-
ſpruch im Zentrum.) Gibt es nicht

eine kapitaliſtiſche Goldinternationale?
(Widerſpruch b. d. Reichspartei und b. d. Natl.) Und iſt nicht
die Jnternationalſte von allen tinten die Königliche
Internationale der Höfe, dieſe höfiſchen Herrſchaften, die alle
mit einander verwandt ſind. Widerſpruch b. d. Konſervativen.)
Wir aber ſind international im Intereſſe der eigenen Nation.
Wir ſind international auf der Grundlage der Selbſtändigkeit
eder einzelnen Nation. Beifall b. d. Soz.) Alſo mit dieſem
zorwurf bleiben Sie uns vom Leibe. Der frühere Reichstags

präſident Graf SchwerinLöwitz hat es für taktvoll gehalten,
uns ähnliche jämmerliche Vorwürfe auf dem Feſtmahl des deut
ſchen Landwirtſchaftsrates zu machen. Die 110 Sozialdemo-

aten ſeien Gegner des Vaterlandes. Aber das Vaterland. iſt
doch unſer eigenes Volk und wir ſind doch gewiß nicht
Gegner von uns ſelber. Heiterkeit und Sehr richtigl b. d.
Soz.) Was ſind das für erbärmliche Agitationsmittel, mit
denen dieſer gegen uns kämpft.Die Herren von der Rechten dagegen, die Junker, die pfeifen
auf das Reich, wie ihnen noch Fürſt Hohenlohe beſtätigt hat.

m Jahre 1907 ging ein Hoffnungsrauſch durch ihr Lager.
Fürſt Bülow ſtand da als Triumphator im Glanze ſeines

ieges und rief aus: Bei der nächſten Wahl werde er uns noch
ganz anders aufſpieben. eiterkeit b. d. Soz.) Auf ihn folgte
der Generalliſſimus des Reichsverbandes, Herr v. Liebert,
der ſeine Siegesrede mit den Worten ſchloß:

„Der 25. Januar war nicht nur ein Volksgericht, ſondern ein
Gottesgericht. Das hub die Wage des Weltgerichts zum dritten
Male der Herr des Lichts und warf den Drachen vom güldensn
Stuhl mit Donnerkrachen hinab zum Pfuhl. Der Drache jſt
e Sozialdemokratie, jetzt iſt ſie nur zur Hälfte b t, aber in
ünf Jahren wird der Ritter Georg, das deutſche Volk, ſich no

einmal regen und ihr den Reſt geben. Schon heute tufe i
San für 1912 ein Vae victis zu. (Wehe den Beſiegten.)“

Schallende Heiterkeit b. d. Soz.)
Nun, die Manieren des Reichsverbandes haben ſich bei den

Wählern ſchnell überlebt.
Eine andere Art unſerer Bekämpfung empfiehlt Graf

Weſtarp, der uns mit Gewalt niederſchlagen will. Wie gerade
die Herren von der Rechten den Mut finden, von unſerm Terro-
rismus zu reden, iſt erſtaunlich. Denn ihr ganzes Syſtem be
ruht auf dem Terrorismus. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Mit
Wir regeln und Ausnahmegeſetzen verſuchte es Bismarck,
als wir noch eine Sekte waren, und ſcheiterte daran. Und jetzt,
wo wir 414 Millionen Wähler haben, will Graf Weſtarp ſich
hier als ſtarker Mann vorſtellen. (Große Heiterkeit links.)
Aber es eg Shſtem in dieſer Taktik der Konſervativen. Sie
wollen die Regierung und die Krone vor dem roten Geſpenſt
raulich machen, damit wir die Arbeiter vor die kleinkalibrigen
ühren. Aber den Gefallen werden wir ihnen nicht tun. (Leb

hafte Zuſtimmung b. d. Soz.) Der Reichskanzler ſollte ſich doch
mal die Frage vorlegen, warum auf ſeinen Angſtruf zur Einig-
keit die liberalen Parteien gar nicht hören können. Es war ja
ebenſo w wie komiſch, als er dem Abgeordneten Paaſche
urief: Hermann kehre i es iſt dir alles vergeben.Schaüende Heiterkeit.) ber die Wirtſchaftspolitik iſt eine

Verteuerungspolitik, eine Politik, die die großen Maſſen belaſtet
und unter der der Mittelſtand am ſchwerſten leidet. Deshalb
können die Liberalen, unter deren Wählern r viele kleine
Leute n dem Sammelruf nicht folgen. (Lebhafte Zuſtim
mung links.) Die liberalen Parteien müſſen auch den Rusbau
der Reichsverfaſſung fordern, eine Gleichberechtigung für den
Zutritt zu den leitenden Stellen der J in Preußen
und im Reich. Aber auf die Anträge der Liberalen antwortet
der Reichskanzler: Verfaſſungsreform eine Wahlreform
nein, Einſchränkung der fendalen Bureaukratie nein, und

ennt er dann Politik der mittleren Linie. (Große Heiter-
eit.

Der Reichskanzler hat dann den von uns geſtellten erſten
Vizepräſidenten wegen einer Aeußerung auf das Hohenzollern-
haus angegriffen. Er hätte mindeſtens auch daran erinnern
müſſen, daß die harten Aeußerungen auf Gegenſeitigkeit
beruhen, und daß von der anderen Seite Aeußerungen gefallen
ſind, gegen die ſich die Worte Scheidemanns noch ſchwach aus
nehmen. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.) Der Reichskanzler
hat auch eingegriffen, daß dem Präſidenten und dem zweiten
Vizepräſidenten

die nachgeſuchte Andienz verweigert werde.
Als es anfangs hieß, es handele ſich um einen perſönlichen Akt
des Kaiſers, dachte ich an das Wort Bülows, der Kaiſer ſei
nicht ſo kleinlich. (Sehr gut! b. d. Soz.) Die Verweigerung
der Audienz ſoll ja

eine Preſſion auf den Reichstag ſein.
Es würde ſeiner Würde nicht entſprechen, wenn er derartigen
Preſſionsverſuchen nachgibt. (Sehr gutl b. d. Soz.) An der
republikaniſchen Geſinnung der Sozialdemokratie ſoll ihre Mit
arbeit ſcheitern. Bei der elſaßlothringiſchen Verfaſſungsreform
hat man danach nicht gefragt. Ein theoretiſches Bekenntnis
zur Republik haben ſchon ganz andere Leute abgegeben, ſelbſt
Bismarck. Erſt in dieſen Tagen iſt eine Minderheits-
monarchie zuſammengebrochen, in China, weil ſie nicht ver
ſtanden hat, ſ den Notwendigkeiten der Zeit anzupaſſen.
Sehr gut! links.) Auch die preußiſchen Mandſchus wollen den
onarchen lediglich als Jnſtrument ihres Willens benutzen.

Ein einſichtiger Stgatsmann würde 8 ſagen, daß eine Ver-
öhnung mit der Monarchie nur denkbar iſt, wenn man dem
olke eine demokratiſche Verfaſſung gibt. (Lebhaftes Sehr
ichtig! 50. d. Soz.ls ſich in nd vor ein paar Jahren die Gegen u

ſpitzten, ſtellte ſich der Monarch nicht auf die Seite der Lords,
ondern auf die Volksmehrheit. Dieſen Rat ſollten

m

leiner

J

unitionsfabrikanten, die be

auch unſere Miniſter den Monarchen geben. (Sehr gut! links
Hinter den Verfaſfungsanträgen ſteht die große Mehrheit dieſes
Hauſes und die überwältigende Mehrheit der Wähler. Die ab
lehnende Haltung des Kanzlers iſt die Kriegserklärung an den
Volkswillen. (Sehr brav! links.) Wir ſind bereit zur poſitiven
Mitarbeit, Herr von Bethmann übt abſolute Verneinung. Ge
lingt es trotz eines geſchloſſenen r der auf dem
Boden dieſer Anträge ſtehenden eordneten nicht, den Wider
tand der Regierung zu überwinden, dann haben wir ein gutes
Dr7yſen, dann wird es Neuwahlen und ein neues Volksgericht
geben.
Verſagt der Liberalismus die mar dann kann er ſich begraben

aſſen.
Natürlich würde ſo die ſoziale Frage nicht gelöſt, aber die
Vorausſetzung für eine friedliche Weiter und Um
V der ökonomiſchen Verhältniſſe geben. Die Millionen

ie bedrückt und bevormundet ſind, wollen aufſteigen zu men
r a z Die Sozialdemokratie iſt unüberwind
lich, weil el die a des Zwangs zur Maſſenarmut, die Entfaltung aller Kräfte und aller Glücksmöglich-
keiten iſt; mit ihren verroſteten und vermoderten Waffen kann
die Regierung die Sozialdemokratie an der Erfüllung ihrer
J Miſſion nicht hindern. (Stürmiſcher Beifall

d. Soz.
Abg. Dr. Schiffer (natl.)

ch kann nur die Darſtellung Paaſches beſtätigen, Herr x
Bebel muß ſich geirrt haben. Höre hört! Seine Dar
ſtellung re nicht bis zu den bei der letzten Beſprechung
e en Erklärungen. Bebels Aeußerungen bei dieſer Be
ſprechung konnten nicht anders auf ßt werden als in,daß der ſozialdemokratiſche Vizeprlſwent im Falle der Be
hinderung des erſten Präſidenten bereit ſein werde, den Beſuch
bei Hofe zu machen und das Kaiſerhoch auszubringen. (Hört,
hört rechts.) Jch habe damals ausdrücklich ſrg tellt, daß,
dieſe Aeußerung etzueg iſt. (Bebel: Das iſt nicht wahr!)
Vielleicht erinnert ſich Bebel an ſeinen Scherz, er könne nicht
dafür garantieren, daß an dem entſcheidenden Tag der ſogial
demokratiſche Vizepräſident wegen einer Darmverſchlingun
(Große Heiterkeit) die Leitung nicht übernehmen könne. Jch
muß ja jetzt annehmen, daß Bebels Erklärung, die er vergeffen
haben muß, dem Willen ſeiner Partei nicht entſpräch. Von
dieſer ſehr erfreulichen Erklärung nehme ich an, daß ſie geeigne
iſt, unſere politiſchen Entſchließungen für die Zukunft außer
ordentlich zu erleichtern. (Lebhaftes Hört, hört! rechts.

Abg. Bebel (Soz.)
Ueber die Erklärung des Abg. Schiffer bin ich einfach ſtarr.

Es iſt faſt kein wahres Wort daran. (Stürmiſche Heiterkeit,
e Bewegung.) Als wir am 7. Februar von den national
iberalen Herren gefragt wurden, wir die ſtaatsreſcht

lich en Verpflichtungen für den von uns beanſpruchten erſten
Vizepräſidenten übernehmen, erklärten wir: Selbſtverſtändich worauf die Herren meinten, mehr zu fordern hätten ſie
keinen Anlaß. (Hört, hört! rechts.) Freiherr von Hetrtling
(Zentr.) erklärte, er könne über die Stellung ſeiner Fraktion
ein Urteil nicht abgeben, ihm ſei die Uebernahme der höfiſchen
Verpflichtungen weſentlich. Wir erklärten ihm. eine
Aenderung in unſerer Haltung beim Kaiſerhoch würde nicht ein
treten. Bei einer weiteren hen Unterhaltung ſagte ich,
von einer Teilnahme an höfi r Veranſtaltungen könne
h keine Rede ſein. Und erklärt HerrSchiffer das Gegenteil! habe nur geſagt, für den kranken
Präſi der Vigzepräſident eintreten, von Hof
ängeStunde gekommen war und wir keine Erklärung r

wir uns an höfiſchen Veranſtaltungen nicht beteiligen, erklärte
uns Herr Schiffer, die Nationalliberalen könnten keine Er
klärung dahin abgeben, daß ſie, wenn wir auch bereit r ren
Kandidaten zum Präſidenten zu wählen, für die Wahl unſeres
Kandidaten un erſten Vizepräſidenten garantieren könnten.
Darauf beſchloſſen wir, in gllen Wahlgängen für unſeren
Kandidaten zu ſtimmen. Nachdem aber für unſeren Genoſſen
Scheidemann eine größere Anzahl Nationalliberaler geſtimmt

traten wir geſchloſſen für Herrn Paaſche als zweiten
izepräſidenten ein. So iſt der H g und jede andere Dar

ſtellung muß ich unbedingt als unrichtig bez

Abg. Haaſe (Soz.)
Herr Schiffer hat den grundlegenden Verhandlungen u

wieder
beigewohnt, und die Erklärungen ſeiner Freunde bei
nicht gehört. Die Grundlage der Verhandlungen wurde
in Zweifel gezogen, als Herr Schiffer auf der Bildfläche er
ſchien. Es iſt nur nebenher vom Kaiſerhoch S rochen worden,

irgendetwas zuzugeben. Bei Her diff r de
unſch der Vater des Gedankens. Weil er wünſchte, daß die

Sozialdemokraten eine Erklärung in ſeinem Sinne abgeben,
hat er die ſcherzhafte Bemerkung Bebels in ſeinem Sinne ge
deutet, d. h. r Wrax b. d. Sog.)
Abg. Gröber (Zentr.) tBebels Erklärung mit dem gedeckt, was Herr Schiffer hier

angeführt hat. Dagegen haben die Herren ausdrücklich erklärt,
könnten ſich nicht damit einverſtanden erklären, ohne die

müſſe

wangslage einer Verhinderung des Präſidenten durch Krank
eit zu Hofe zu gehen.
Abg. Schiffer (natl.): Herr Gröber hat meine Dar

ſtellung beſtätigt. Jedenfalls wiſſen wir für die Zukunſt ganz
genau, was wir nun von den Herren Sozialdemokraten zu er
warten haben. (Bravo! r die Vehelſche Erklg
Abg. Dr. Junck (natl.) ie rung,ein ſozialdemokratiſcher hen en werde i bei Behinde

erpflichtung, ein ſerhoch auszurung des Präſidenten der tbringen, u entziehen, nicht als Scher z auffaſſen können.

Abg. Bebel bat die OJch beſtreite auf das entſchiedenſte, ies n iſt. Können Sie (zu den Nationalliberalen) be
reiten, daß Sie, nachdem wir uns bereit erklärt hatten, die

taatsrechtlichen Verpflichtungen zu nehmen, erlärten, Sie könnten von uns ſonſt nichts verlangen (Zurufe
b. d. Natl.) Aha, das beſtreitet er nicht. Unſer klares Ver
halten hat doch die Nationalliberalen beſtimmt, die Verpflich
tung, unſeren Kandidaten zu wählen, ulehnen. Wie kann
man alſo behaupten, wir hätten uns zum Hofgang verpflichtet
Das eine weiß ich: Mit den Nationalliberalen laſſen wir uns
nie mehr in Verhandlungen ein! (Bravol b. d.

und e dent rAbg. Müller-Meiningen überaus traurig,tag n deutſchen Parlament re Feſte öffentlich
diskutiert und dabei die Glaubwürdigkeit von geordneten
angezweifelt wird. Beſonders traurig iſt das
Manne von dem hohen Anſehen und dem
Aber nach meiner Erinnerung kann ich
Herr Gröber J ege ſag a

Damit ſchließt die esDer Etat geht an die Budgetkommiffion.

u nträge der r re eiberalen u entrums au er Geſchäftsnung werden auf hie des e Seht Hente an

ſchäftskommiſſion überwieſen. J
Es folgt die Beratung von kolonialen

e 454 et 4 e t5 e vBeilage zum Volksblatt.
Halle a. S

T

und Kaiſerhoch war keine Rede. Als die entſcheidende

war der

Nach meiner Erinnerung hat ſich
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Jn den Kolonien iſt bis in die n Z5

chstag gar keine Möglichkeit hat, die ſchuldigen Be

edte Erzberger (Zentr.) äußert ſich in dem gleichen
nterſtaatsſekretär Contze vom Reichskolonialamt meint,

zet gee erhobenen Vorwürfe meiſtens auf Mißverſtändniſſen
en,

Rechnungen werden an die Rechnungskommiſſion über
w twoch 1 Uhr: Jnterpellationen der Fortſchrittler und
Sozialdemokraten betreffend die Aufhebung der Zölle auf Kar
toffel und Pferrmittet.

r.

Aus der Provinz.
Die Wanderarbeiter im Deutſchen Reiche.

Die Zahl der ausländiſchen Arbeiter, die nach Deutſchland
vermittelt werden und hier Beſchäfigung findet, wächſt von Jahr
zu Jahr. Seitdem die „Feldarbeiterzentrale“ in Berlin ge
gründet worden iſt, iſt dieſe Vermittlung eine geregelte ge
worden. Sie wird dadurch auch ſtatiſtiſch erfaßt. Nach den
regelmäßigen Veröffentlichungen im Reichsarbeitsblatt wur
den im Jahre 1911 im Deutſchen Reich insgeſamt 106 218
landwirtſchaftliche Wanderarbeiter vermittelt. Nur
eine ganz kleine Zahl, nämlich 1356, ſtammten aus dem Deut-
ſchen Reiche ſelbſt; der übrige, weitaus größte Teil, kam aus
dem Auslande. Der Zahl nach obenan ſtehen die Ruthenen,
von denen 25 687 vermittelt wurden. Es folgen dann die ruſſi
ſchen und galiziſchen Polen, Ungarn, Tſchechen uſw. Unter den
vermittelten Arbeitern befinden ſich rund ein Drittel Frauen.
Jm übrigen wurden die Vermittlungen etwa je zur Hälfte von
der Feldarbeiterzentrale und anderen land wirtſchaftlichen Ver
tretungen beſorgt. Die Zuwanderung der Arbeiter geſchieht
insbeſondere im März; in dieſem Monat des Jahres 1911
kamen allein 65 641 fremde Arbeiter, alſo mehr als die Hälfte
der Geſamtzahl nach Deutſchland.

Die Feldarbeiterzentrale vermittelt auch induſtrielle
Arbeiter, und auch deren Zahl iſt im Wachſen begriffen. Jm
Jahre 1011 kamen 11 092 männliche und 344 weibliche Jn
duſtriearbeiter auf dieſe Weiſe nach Deutſchland. Auch hier
beſtand der größte Teil aus Ruthenen; der Beſtimmungsort
war meiſt Schleſien, ſodann Provinz Sachſen uſw. Wie die
Berichte über den Arbeitsmarkt zeigen, hat es an arbeitſuchen-
den deutſchen Jnduſtriearbeitern nie gefehlt; eine
zwingende Notwendigkeit zur Herbeiholung der ausländiſchen
Arbeiter lag alſo für die patriarchaliſchen Unternehmer nicht
vor.

Eine Sitzung der Kreisvertrauenslente
des Wahlkreiſes Sangerhauſen- Eckartsberga fand am
Sonntag in Sangerhauſen ſtatt. Der Kaſſierer gab zunächſt eine
ſpezialiſierte Abrechnung über die Koſten der Reichstagswahl, aus
der hervorgeht, daß ein Defizit zu verzeichnen iſt. Die nicht große
Summe iſt jedoch durch rege Sammlungen im ganzen Kreiſe mit
Leichtigkeit zu decken. Es wurde vorgeſchlagen, nochmals Sammel
liſten und Bons zu dieſem Zwecke auszugeben, womit alle An
weſenden einverſtanden waren. Die Genoſſen im Kreiſe werden
nun erſucht, bei allen Gelegenheiten (Geburtstagsfeiern, Ver-
gnügungen uſw.) nochmals ihr Scherflein beizutragen, damit die
fehlende Summe in Kürze gedeckt werden kann. Der Vor-
ſitzende ſprach dann über die ferne Agitation im Kreiſe und führte
die großen Fortſchritte an, welche wir bei der Reichstagswahl zu
verzeichnen hatten. Er ſtellte der Zahl der ſozialdemokratiſchen
Wähler die Zahl der Wolksblattleſer und die der politiſchen Organi
ſation gegenüber, woraus hervorging, daß nun mit aller Energie

werden muß. Es wurde ferner erwogen, den ganzen
eis in kleine Agitationsbezirke einzuteilen. Durch rege Haus

agitation ſoll das Volksblatt auch in die entlegenſte Hütte einge
führt und die Mitgliederzahl bedeutend verſtärkt werden. Es muß
ein Ende haben, daß unſere Gegner über unſere ſchwache Organi-
ſation höhnen. Ferner ſoll der Landbote öfters im Kreiſe ver-
breitet werden. Sämtliche Vertrauensleute gaben das Verſprechen,
ſofort mit aller Kraft in eine intenſive Agitation einzutreten. Es
iſt nun Pflicht aller Genoſſen im Kreiſe, die Vertrauensleute
bei ihrer ſchweren Arbeit zu unterſtützen. Wenn jeder einzelne
Hand ans Werk legt, dann werden wir am Jahresſchluß auch
gute Erfolge zu verzeichnen haben.

Merſeburg. Schöne Fortſchritte haben wir bei der
Reichstagswahl im Kreiſe erzielt und auch die Stadt Merſeburg
braucht ſich nicht zu verſtecken. Wollen wir die errungenen Fort
ſchritte befeſtigen, wollen wir gerüſtet ſein für alle Zufälligkeiten,
die am politiſchen Himmel drohen, dann müſſen wir die ſozial
demokratiſchen Wähler zu ſtändigen Leſern der Parteipreſſe ge
winnen. Um die uns noch fernſtehenden Wähler mit der Jdeen-
welt des Sozialismus vertraut zu machen, ſoll am kommenden
Sonntag eine Agitation zur Werbung neuer Leſer des Volks
blattes ſtattfinden. Es muß jedes Genoſſen Pflicht ſein, hierbei
mitzuwirken, denn Merſeburg hat noch ſehr viel nachzuholen.
Darum auf zur Werbearbeit!

Schkeuditz. Aus der Partei. Jn der am 17. Februar ab-
gehaltenen Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Ver
eins gab der Vorſitzende zunächſt bekannt, daß 30 männliche und
7 weibliche Mitglieder dem Verein beigetreten ſind. Der Kaſſierer
erſtattete den Kaſſenbericht. Der Kaſſenbeſtand betrug am 1. Ok-
tober 185,05 Mk., die Einnahme betrug 232,56 Mk., die Ausgabe
242,73, ſo daß am 31. Dezember ein Beſtand von 174,88 Mk. zu
verzeichnen war. Mitglieder find im Laufe desſelben Zeitraums
40 eingetreten und 21 ausgetreten. Am Quartalsſchluß gehörten
411 männliche und 74 weibliche, in Summa 486 Mitglieder dem
Vereine an. Genoſſe Sämiſch berichtete über die Vertrauens
männer- Konferenz vom 12. Februar in Halle. Nach einem Rück
blick über die Wahlen kam er auf das Wahlabkommen mit den
fortſchrittlichen Parteien zu ſprechen. Die Verſammlung ſtimmte
der auf der Diſtriktsleiter- Konferenz gefaßten, im Volksblatt bereits
abgedruckten Reſolution einſtimmig zu. Eine rege Diskuſſion rief
r der auf der Konferenz angenommene Antrag: Die Kon-
ferenz erklärt ſich mit der beabſichtigten Anſtellung eines Kreis-
fekretärs einverſtanden und beauftragt den Kreisvorſtand, die dazu
erforderlichen Schritte zu unternehmen und alle ſonſtigen not
wendigen agitatoriſchen und organiſierten Maßnahmen in die
Wege zu leiten. Dem Beſchluß wurde gegen zwei Stimmen

ugeſtimmt. Unter Verſchiedenem wurde die Anſchaffung eines
ibliothekſchrankes den Vorſitzenden des Kartells und des Kreis-

vereins zur Erörterung überwieſen
Sehkenditz. Schulanmeldung.

Oſtern dieſes Jahres ſchulpflichtig werdenden Kinder zur
Schule erfolgt Donnerstag, den 22. Februar, die der Knaben
vormittags von 920 bis 12 Uhr, die der Mädchen nachmittags
von 124 bis 4 Uhr. Für alle Kinder iſt der Jmpfſchein mitzu
bringen Auch ſolche Kinder unterliegen der Anmeldepflicht

Die Anmeldung der

e v r Sz z x e
beim Rektor, die eine Privatſchule beſuchen ſollen. Die An
meldung findet in der Aula des vorderen ebäudes ſtatt.

Roßbach. Ein neuer Zweig am großen Baum. Die
der Reichstagswahlbewegung geſammelten habenn ha

hieſigen Genoſſen veranlaßt, am ve nun r
grindung eines Diſtrikts für die Dre u 53 t,

ſt
welche überall durchNehlendorf, Pettſtedt, Leibareellen Erſten ſud die Fortſchritte, S

das dringen der Induſtrie in den ei lnen er zu z
zeichnen ſind und es ſt zu hoffen, daß Roßbach i
gegend einer unſerer beſten Bezirke wird. Als etwurde Genoſſe Franz Voigt, Lagerhalter in Roßbach g u
Alle Zuſchriften ſind nur an dieſe Adreſſe zu richten.See un es ſich nun zur Ehre ſchätzen, recht flei i n
Erſtarkung des neuen Diſtrikts zu arbeiten, um zur mpfung
pin Lokals, welches uns noch fehlt, beizutragen.
K Sangerhauſen. Jnnungsbrüder unter ſich. 2
ergötzlicher Streit, bei dem das kaufende Publikum S
Dritter und Geſchädigter zugleich iſt, ſpielt ſich augenbli d
gri chen einem der hieſigen Tiſchlerinnung angehörenden

öbelhändler und einem bockbeinigen Außenſeiter ab. Die
Tiſchlerinnung ließ dieſer Tage eine geharniſchte Erklärunglos, um das Pol termöbel kaufende Publikum vor Uebervor-
teilung durch die Firma Bock, die am Orte Ausverkäufe arran

ierte, zu warnen. Die Jnnungsmeiſter kauften bei dem gefährlichen Konkurrenten ein Sofa und ſtellten es ſo aus, daß

das verwendete Material zu Wir war. Dieſer nun kaufte
wieder bei dem Möbelhändler Pfitzner für 60 Mark ein Sofa
und war nicht wenig erſtaunt, als er bei Oeffnung desſelben
bemerkte, daß die Polſterung zum Teil aus Stroh beſtand.
Das ceorpus delicti wurde nun in der Stadt herumgefahren.

fitzner ließ durch große Jnſerate bekannt machen, daß er den
onkurrenten Bock nur in eine Falle gelockt hätte; indem er ihm

ein mit Stroh gepolſtertes Kanapee verkaufte. Erſt wollte er
gar Hobelſpäne verwenden. Daß dieſes Märchen niemand
e bewies die Tiſchlerinnung ſelbſt, indem ſie eine Er

lärung veröſfentlichte, daß ſie mit der Angelegenheit Bock-
Pfitzner nichts mehr gemein habe, weil ſie von „einem Kollegen“
ſtark hintergangen worden ſei. Der alſo bloßgeſtellte Möbel
händler Pfitzner bietet nun 500 Mark demjenigen, der ihm den
Nachweis liefert, daß ſich in einem bei ihm gekauften Plüſch
ſofa „im Preiſe von 75 Mark an“ Stroh befindet. Die Satt-
ler und Tapezierer reiben ſich vergnügt die Hände über den
ſchönen Verdienſt, der ihnen durch das Zuflicken der vielen auf
geriſſenen Sofas erwächſt.

Wiehe. Ein Haliſchacht überſchwemmt. Die Ge-
werkſchaft Reichskrone, die in der Nähe von Bernsdorf
einen Kaliſchacht eröffnen will, mußte faſt der geſamten Beleg-
ſchaft das Arbeitsverhältnis kündigen. ie man jetzt erfährt,
können die Teufarbeiten nicht fortgeſetzt werden, indem in einer
Tiefe von 430 Metern eine ſtarke ſalzhaltige Quelle bloßgelegt
worden iſt. Der Zulauf des Waſſers betrug in der Minute 10
Kubikmeter. Da die vorhandenen Pumpen die Waſſermaſſen
nicht mehr beſeitigen konnten, mußte ſich die Belegſchaft ſofort
in Sicherheit bringen. Um dem Zudringen des Waſſers Ein
halt zu tun, werden 10 000 Zentner Zement in den Schacht ge
wert und nach einiger Zeit ſoll mit dem Auspumpen begonnen

erden.
Brehna. Arbeiter, beſinnt euchl Am nächſten Sonn-

abend findet hier in einem der organiſierten Arbeiterſchaft
nicht er hen ſtehenden Lokale ein von nicht zu be
reifenden Arbeitern beſchloſſenes Vergnügen ſtatt. Man ſollte

kaum glauben, daß Arbeiter nach den jetzt hier gemachten Fort
ſchritten ihre Zuſtimmung zu einem ſolchen Vergnügen geben
könnten. Arbeiter, ſchüttelt eure Gleichgültigkeit ab, denn für
uns gibt es jetzt nach der Reichstagswahl wichtigeres zu tun,
als in nicht empfehlenswerten Lokalen Feſte zu feiern. Auch
haben wir ſelbſt ein Lokal, und es iſt der Arbeiter heiligſte
Pflicht, nur dort zu verkehren. Jn nächſter Zeit findet eine
Volksblattagitation ſtatt, und es wird von den Arbeitern
Brehnas erwartet, daß ſie ihre Schuldigkeit tun, denn nur mit
Hilfe der Arbeiterpreſſe iſt es möglich, dem Sogialismits den
Weg zu ebnen.

Bitterfeld. Ueber die Lage der Berg arbeiter im
Bitterfelder Braunkohlengebiet wird uns ge-
ſchrieben: Vom Bund der Landwirte wurde während des
Reichstagswahlkampfes neben anderen Schwindelflugſchriften
auch eine bunte Anſichtskarte verbreitet, auf welcher bildlich
und in Zahlen dargeſtellt wurde, wie die Löhne der Bau-
arbeiter um 74 Pro ent, die der Bergarbeiter gar um 85 Prozent
geſtiegen ſeien. Wie da die Löhne früher auf der Grube
Leopold bei Bitterfeld ausgeſehen haben mögen, kann man
an den jetzt gezahlten Löhnen der Arbeiter in der Kohlenförde
rung ermeſſen. Wir wollen hier einige Löhne von Berg
arbeitern bekanntgeben, welche die ſchwerſte Arbeit auf den
Gruben verrichten: die Förderung der Kohle. n der Zeit
vom 1. bis 15. Februar haben verdient: fünf Bergarbeiter
3,40--8,70 Mk. ſieben Bergarbeiter 8,70—-4 Mk., acht Berg
arbeiter 4——4,20 Mk. und ein Bergarbeiter 4,40 Mk. Alſo zwölf
Bergarbeiter verdienten noch unter 4 Mk. pro Zehnſtunden-
ſchicht, neun verdienten erſt über 4 Mk. Von dieſen Löhnen
geht noch eine Schicht, beinahe 4 Mk., für Knappſchaftsbeiträge
ab. Daß bei ſolchen niedrigen Löhnen und der großen Teuerung die Bergarbeiter mit ren zahlreichen Familien vollends
herunterkommen, iſt ohne weiteres klar. Die Löhne der Brikett-
arbeiter, Schmiede und Uebertagsarbeiter der Grube Leopold
ſind noch viel niedriger, ſie ſchwanken zwiſchen 2,50 3,80 Mk.
für verheiratete volljährige Arbeiter. Will der Arbeiter
nur einigermaßen im wirtſchaftlichen Gleichgewicht bleiben, ſo
bleibt ihm nichts anderes übrig, als fortgeſetzt Ueberſtunden
und Sonntagsſchichten zu verfahren, wobei die Geſundheit keine
beſſere wird. Die Ueberſtunden und Sonntagsſchichten waren
auf dieſer Grube bis vor kurzem in ſchönſter Blüte, von den
ſchon oft gerügten Mißſtönden ganz zu ſchweigen.

Nicht beſſer, eher noch ſchlechter, ſind die Arbeiter der Acker
mannſchen Brikettfabrik bei Greppin geſtellt. Die
Arbeiter erſuchten Ende voriger Woche einmütig um eine kleine
Lohnzulage nach, damit die kaum glaublich niedrigen Löhne
von 22 bis 32 Pfg. pro Stunde eine kleine Aufbe erung er-
fuhren. Der Kommiſſion wurden die Bücher vorgelegt und
rechneriſch nachgewieſen, daß die Grubenverwaltung beim beſten
Willen nicht in der Lage ſei, auch nur einen Pfennig pro Stunde
zuzulegen. Die Grube hätte ungemein viel Schulden, auch
ginge das Geſchäft ſehr ſchlecht. Wenn am 1. April die Kohlen
preiſe erhöht würden, fiele vielleicht auch für die Arbeiter
etwas ab. Zur Chargkteriſierung dieſer Brikettfabrik ſei noch
bemerkt, daß einzelne Arbeiter noch angehalten werden,
36 Stunden hintereinander zu arbeiten. Wir ſind der Meinung,
daß vom Oberbergamt ſchon vor mehreren Jahren die 24ſtündige
Schichtzeit verboten iſt. Trotz dieſer langen Arbeitszeit iſt auf
der Ackermannſchen Brikettfabrik kein Vorrat an Briketts vor-
handen. Und irotzdem behauptet man noch, daß der Geſchäfts
gang ein ſehr ſchlechter ſei.

Die Braunkohlenunternehmer des Halleſchen Reviers haben
es von jeher verſtanden, die Gedinge und h (ſeit 1897 um
5 348 000 Mk.) zu kürzen, während der Millionenſegen der
Aktiengeſellſchaft von Jahr zu Jahr ein immer größerer wird.
Den Bergarbeitern bleibt kein anderer Ausweg, wenn ſie ihre
überaus traurige Lage verbeſſern wollen, als ſich dem Deutſchen
Bergarbeiterverbande anzuſchließen. Sie werden weiter in An
beträcht der Lohnbewegung im weſtfäliſchen Kohlenrevier er
ſucht, Ueberſtunden und Ueberſchichten zu ver-
weigern und ſich nicht für Rheinland-Weſt-
falen als Streikbrecher anwerben zu laſſen.

Wittenberg. Gewerbegerichtswahl. Ja Liſten
ſind eingereicht worden: Arbeitgeber Schuhmachermeiſter
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Arbeitnehmer: 1.
K. Maurer E.Töpfer W. Körſten; 2. Liſt
ſowohl wie die Chriſtlich eeiner vollſtändigen Liſte nd genommen. Man
ſich mit einem Kandidaten, den da infolge des
reglements jede für ihn abgegebene Stimme v ch fünf zät
durchzubringen hofft. Pflicht der eingeſchriebenen Wähler iſt
es, am 7. März vollzä g r erſgeſnen v der Kartele e zum Siege zu verhelfen. Jeder Wähler muß ſie

ordern legitimieren. Die paptzent von 5 bis 7
Aanhrttaas. Wer vor 716 Uhr im lokal iſt, da
w en.

Liebenwerda. Der ſiegreiche 74 Der n
ausſchuß zu Merſeburg genehmigte den Deſhtzb des Kreis
tages, wonach der Kreisausſchuß rm chigt wird, zum Zwecke
der Hergabe eines Darlehns bis zu 1 500 000 Mark an die
Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht „Elektrizitätswerk
Ueberlandzentrale Kreis Liebenwerda und Umgegend“ eine An-
leihe bis zur gleichen Höhe aufzunehmen. Der Kreistag hat
ſich weiter bereit erklärt, den Kreis mit 25 Geſchäftsanteilen
zu 200 Mark an der Ueberlandzentrale zu beteiligen.

Elſterwerda. Aus der Parteibewegung. Der So-
zialdemotratiſche Verein hielt am Sonntag nachmittag ſeine
Mitgliederverſammlung ab. Da ſich von den 144 Mitgliedern
nur 40 singefunden hatten, ſo muß auch an dieſer Stelle der
chwache Beſuch gerügt werden. an 100 Genoſſen ſcheinen der
nſicht zu ſein, daß mit den Wahlen die politiſche Tätigkeit ihr

Ende e habe. Dieſe Genoſſen bedenken nicht, daß gerade
die eifrige Tätigkeit in der politiſch ſtillen Zeit unſere Partei
groß gemacht hat. Aber ch davon befinden wir uns
gegenwärtig in einer politiſch ſehr bewegten Zeit, ſo daß wir
keine Urſache haben, auf unſeren Lorbeeren auszuruhen, ſon
dern wir müſſen nach den Wahlen erſt recht unſer Augenmerk
darauf richten, daß alle ſozialdemokratiſchen Wähler auch zu
wirklichen Sozialdemokraten herangebildet werden. Hoffentlich
trägt die Kritik dazu bei, daß ſich die in Frage kommenden Ge-
noſſen an die unbedingte Pflicht des Ver ammlungsbeſuches
erinnern. Nachdem der Kaſſierer ſeine Vierteljahrsrechnung
bekanntgegeben hatte, wurde eine fünfgliedrige Bürgerrechts-
kommiſſion gewählt. Die Aufgabe dieſer Kommiſſion ſoll ſein,
eine lebhafte Agitation zur Erwerbung des Bürgerrechts unterder Arbeiterſchaft zu enſalten, damit es bei den nächſten Stadt

verordnetenwahlen gelingt, aus eigener Kraft noch einen Sitz
auf dem Rathauſe zu erobern. Jm Diſtrikt Elſterwerda wur
den während der Reichstagswahl 28 Parteimitglieder und 83
Volksblattleſer gewonnen. Iſt dieſes Reſultat auch bea tlich,
ſo kann es keinesfalls befriedigen, denn von den 593 erwachſenen
Männern, die am 12. Januar für den Sozialdemokraten ſtimm-
ten, ſind nur 11 Mitglieder des n Vereinsund nur 144 Leſer der Arbeiterpreſſe. Um das große brach-
liegende Feld zu kultivieren, findet in aller HKürze eine um-
faſſende Volksblatthausagitation ſtatt. Stelle ſich jeder an dem
noch bekannt zu gebenden Zeitpunkt ein, damit es auch in der
Arbeiterſtadt Elſterwerda endlich vorwärts geht.

Bockwitz. Aus der Gemeinde. Jn der letzten Ge-
meindevertreterſitzung wurde der neugewählte Gemeindevor-
ſteher Huth eingeführt. Die von der Witwe Starke gekündigte
Aufſtellung der Marktbuden wurde Herrn Hänska übergeben
Ein Antrag des Genoſſen Dorn betr. BVeleuchtung der Breite-
und Südſtraße wurde einer Kommiſſion überwieſen. Der Ver-
kauf eines Landſtreifens an der Eiſenbahn wurde genehmigt.
Eine lebhafte Debatte ſetzte über den Schulneubau ein. Herr
Traugott Dorn erklärte, gern von dieſer Sache zurückzutreten,
während Direktor Strauß ſich für eine geräumige und den An-
forderungen der Hygiene entſprechende Schule ausſprach, wenn
die Notwendigkeit des Neubaues vorliegt. Dem ſchloſſen ſich
unſere Genoſſen an. Herr Preſtel teilte mit, daß der Bau mit
85 000 Mark veranſchlagt iſt, ſo daß die komplette Schule zirka
100 000 Mark koſten wurde. Hieran anſchließend betonte Herr
Noak die Notwendigkeit einer beſſeren Waſſerverſorgung. Herr
Direktor Strauß teilte mit, daß ein Projekt ausgearbeitet ſei
und die Regierung in nächſter Zeit für eine Waſſerleitung
ſorgen würde. Die Mietsentſchädigung für das Amtszimmer
pro Monat 30 Mark wurde genehmigt. Eine Klage, betreffs
Heranziehung des Lauchhammerwerks zu den Schullaſten, ſoll
weiter verfolgt werden. Ein diesbezügliches Schreiben der
Direktion wurde verleſen. Daraus geht hervor, daß 315 Ar
beiter von Bockwitz bei der Aktiengeſellſchaft Lauchhammer be-
ſchäftigt ſind, darunter 70 Hausbeſitzer. Dieſe Arbeiter wurden
als gut bezahlte, ſteuerkräftige, dem Armenweſen nicht zur Laſt
fallende Leute bezeichnet, die einen täglichen Durchſchnittsver-dienſt von 4,40 Wart oder 1319 Mark Jahresverdienſt hätten.

Hoffentlich laſſen ſich die betreffenden Arbeiter den an der ge
en Summe fehlenden Betrag von der Direktion aus
zahlen.

Benndorf. Bubenſtreiche. Am Sonntag hielt der ſogenannte
königstreue Knappenverein in Lützkendorf ein Vergnügen ab. Jn
derſelben Nacht haben verſchiedene Burſchen auf dem Wege von
Lützkendorf nach Kämmeritz mehrere junge Obſtbäume umgebrochen
und anderen teilweiſe die Krone abgebrochen. Wir wünſchten,
n rege Burſchen gefaßt würden, damit ſie ihrer Strafe nicht
entgehen.

Freyburg. Hebung des Weinbaues. Eine Konferenz,
die zwiſchen Weinbauern und Vertretern der Staatsregierung hier
kürzlich abgehalten wurde, beſchloß zur Hebung des Weinbauesim Unſtrut und Saaletal die Errichtung von Winzerſchulen und
Gründung von Weinbaugenoſſenſchaften. Unterſtützung durch den
Staat wurde vom Oberpräſidenten zugeſagt.

üGOGCChhoehuur--Partei Literatur.
Die Sozialdemokratie und die Wahlen zum deutſchen Reichs

tage von Paul Hirſch und Bruno Borchardt. Das Werk
gibt zunächſt einen geſchichtlichen Ueberblick über die geſamten
Wahlen vom Jahre 1867 bis zum Jahre 1912 unter beſonderer
Berückſichtigung der ſozialdemokratiſchen Beteiligung und Er-
folge. An der Hand von fünf überſichtlichen Tabellen wird über
das Stimmenverhältnis, die Parteiverteilung, die Abgeord
netenzahl uſw. W rruß gegeben. Daran ſchließt ſich ein Ver
zeichnis aller Wahlkreiſe, die zurzeit ſozialdemokratiſch ver-
treten ſind oder ſchon einmal im Beſitze unſerer Partei waren,
ferner ein Verzeichnis der jetzigen ſozialdemokratiſchen Abge
ordneten und ihrer Wahlkreiſe. Eine vergleichende Ueberſicht
der Reichstagswahlen von 1908, 1907 und 1912 für alle Wah
kreiſe felgt die Verſchiebung der einzelnen politiſchen Parteien;die Erſatzwahlen ſeit 1907 haben beſondere Berückſichtigung ge

funden. Dem Werk iſt eine Karte Deutſchlands beigegeben, die
in verſchiedenen Farben den Beſitzſtand der Parteien im Reiche
angibt. Das Buch iſt jedem, der ſich über die politiſche Struktur
Deutſchlands informieren will, ein zuverläſſiger Ratgeber. Der
Preis beträgt 2 Mk. Die ungekürzte Vereinsausggpe koſtet
1 Mk. Zu beziehen durch alle uchhandlungen oder direkt vom

Verlag der Buchhandlun ärt m.verli S o g Vorwäris Paul Singer G. m. b. H.,
In Freien Stunden. Eine Wochenſchrift, Romane und Er

zählungen für das arbeitende Volk. Verla uchhandlung Vorwärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin SWw. 68. Gegenwärtig
erſcheint als Hauptroman der berühmte ſoziale Roman von
Emile Zola Germinal, Jluſtriert von J. Damberger, München

e ungen zum Preiſe von 10 Pf. pro Heft nehmen alle
Buchhandlungen, Speditionen und Kolporteure entgegen. Die
ſelben ſtehen auch mit Probenummern zu Dienſten.

Neu eingeführt Pelikan- Caramel-Schwarzbier.
Diatetigches Bieor von höchetem Miährwert.Tat

Heinrich Münors Ww.
Sechwemme- Braueroi.
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Halke a. S., den 21. Februar 1912.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Donnerstag, den 22. Februar, abends Uhr, findet im

Voltspart eine Sitzung des Vorſtandes und der Diſtriktsführer
des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Die dazu gehörigen Ge
noſſen werden erſücht, ſich pünktlich und vollzählig einzufinden.

Der Vorſtand.

Das Terrorismuswerk der Denunzianten gekrönt!
Die Bürgervereinler, die ihre ganze Exiſtenzberechtigung

darin ſehen, bei den Stadtverordnetenwahlen die Beamten
mögli alleſamt gegen die Sozialdemokratie an die Urne
zu ſchleppen, haben es wie ſchon berichtet fertig gebracht,
eine gedruckte Aufſtellung über die Stimm-
abgabe der Beamten herzuſtellen. Wir bezeichneten die
Veröffentlichung der Reſultate dieſer Aufſtellung damals ſchon
als Denunziation, und als ſolche hat ſie ſich jetzt tatſächlich
erwieſen. Wir fragten bei unſerer erſten Kritik dieſes Trei
bens ſchon ausdrücklich den Halleſchen Bürgerverein: Warum
wird hier nur von den abhängigen Beamhten und
Staats arbeitern feſtgenagelt, wie ſie ſich bei der
öffentlichen Wahl verhalten haben? Welchen Sinn hat
es, die Wahlenthaltung der kleinen Beamten und Staats
arbeiter aus den Arbeiterrevieren öffentlich feſtzuſtellen, und
gar noch die Ueberſicht über dieſe Sünder gegen den Kadaver-
gehorſam gedruckt zu verbreiten? Der Zweck dieſes Vor-
gehens kann nur ſein, auf die Angegriffenen einen Druck aus-
zuüben, damit ſie bei der nächſten Wahl ihren Rücken unter
das Joch bengen. Das wird doppelt beſtätigt durch die offene
Angeberei, die in dem Zeitungsbericht getrieben wird.

Wenn ſo etwas gedruckt vorgelegt wird, iſt das eine ganz
ſchofle Denunziation Unerhört iſt es, wenn Perſonen aus
politiſchen Gründen denunziert werden, deren ganzer Brot-
erwerb bei ihrer Stellung auf dem Spiele ſteht.

Daß auch die Behörden die Veröffentlichung als ganz ge-
wöhnliche Angeberei angeſehen haben, beweiſt jetzt ein amt
liches Schreiben, das allen bürgerlichen Blättern zum Abdruck
zugeſtellt iſt. Es heißt da

„Die Kaiſerliche Oberpoſtdirektion Halle
bittet um Aufnahme folgender Erklärung:

Jn einem am 381. Januar im Halleſchen Bürgerverein ge
haltenen Vortrag über die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe der letzten
Stadtverordnetenwahlen in Halle iſt die mit dem Verhand
lungsbericht in die Preſſe übergegangene Behauptung auf-
geſtellt worden, daß bei dieſen Wahlen 15 Reichs- und Staats
beamte, darunter 6, die noch aktiv ſeien, ihre Stimme für die
Sozialdemokraten abgegeben hätten. Reichsbeamte ſind in
Halle, abgeſehen von den verhältnismäßig wenigen Reichs
bankbeamten, der großen Zahl nach die Angehörigen der Reichs-
poſt- und Telegraphenverwaltung. Gegen ſie im weſentlichen
richtet ſich alſo der Vorwurf, daß Reichsbeamte ſozialdemokra-
tiſch gewählt hätten. Die inzwiſchen von der Poſtbehörde in
bezug auf die aktiven Beamten vorgenommenen Feſtſtellungen
haben aber ergeben, daß die erwähnte Behauptung, ſoweit An
gehörige der Reichs-Poſt- und Telegraphenverwaltung in Frage
kommen, ſich auf irrtümliche Aufzeichnungen ſtützt und un
richtig iſt.“

Ob nun die ſechs Männerchen ſo oder ſo geſtimmt haben, iſt
uns bei der Angelegenheit verhältnismäßig gleichgültig. Wich-
tig iſt allein die Tatſache, daß die Poſtbehörde der Denunziation
Folge geleiſtet hat. Faſt drei Wochen lang hat ſie ſich mit
den Feſtſtellungen der Abſtimmung einzelner ihr untergebener
Beamten beſchäftigt. Dieſes Vorgehen findet nirgends im Ge-
ſetz eine Stütze. Die Behörde hat ſich gar nichts um die Ab-
ſtimmung der Beamten zu bekümmern! Uebrigens, ſo fragen
wir, wer bezahlt die Koſten dieſer unberechtigten amtlichen
Feſtſtellungen Und weiter, wer erlaubte der Behörde in den
drei Wochen Reichsbeamte mit ſolchen Kontrollarbeiten der
Abſtimmung zu beſchäftigen? Der Reichstag wird auf
dieſe Fragen von dem Staatsſekretär des Reichspoſtamtes Ant
wort fordern müſſen.

Sollte aber inzwiſchen einmal der Bürgerverein und ſeine
Freundin, die Halleſche, über Arbeiterterrorismus ſchreien, ſo
werden wir ihnen aufſpielen, aber gehörig!

a Die Tätigkeit des Gewerkſchaftskartells im Jahre 1911.

Jm Kartell waren Anfang 1911 46 Gewerkſchaften vertreten.
Jm Februar löſte ſich die Zahlſtelle der Jſolierer infolge
Uebertritts zum Bauarbeiterverband auf; dasſelbe geſchah
Ende des Jahres ſeitens der Stukkateure. Jm April
traten die techniſchen Bühnen arbeiter dem Kartell bei,
die ſich aber im September dem Transportarbeiterverband an
ſchloſſen.

Wie in früheren Jahren, fand monatlich je eine Kartell-
ſitzung ſtatt. Die durchſchnittliche Beſucherzahl betrug
72 Delegierte. Jn zwei Sitzungen waren neben den Kartell-
delegierten auch von jeder Gewerkſchaft zwei Vorſtandsmit-
glieder anweſend. Vorſtandsſitzungen fanden 14 ſtatt.
Zu 15 weiteren Sitzungen waren Vorſtandsmitglieder dele-
giert. Jn dieſen Sitzungen wurde u. a. verſucht, ausgebrochene
Grenzſtreitigkeiten zu ſchlichten, ferner kamen Tarif-
abſchlüſſe mit den Gaſtwirtsgehilfen und Lagerhaltern in Be
tracht, dann handelte es ſich um die Errichtung eines Gewerbe-
gerichts für den Amtsbezirk Ammendorf.

Bereits im vorigen Jahresbericht iſt darauf hingewieſen
worden, daß dem Kreisausſchuß des Saalkreiſes ſeitens des
Kartells eine Petition betr. Errichtung eines Ge-
werbegerichts für den Saalkreis überreicht worden
war. Jm April 1911 ging darauf eine ablehnende Antwort
ein, da der Kreisausſchuß des Saalkreiſes nach „reiflicher Prü-
fung aller dabei in Betracht kommenden Verhältniſſe die Er-
richtung eines Gewerbegerichts für den Saalkreis nicht für
notwendig oder zweckmäßig erachtet“.

Trotz dieſer ablehnenden Antwort wurde die Sache weiter im
Auge behalten und an die Gemeinden des Amtsbezirks
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Ammendorf mit einer Eingabe herangetreten, ſich even
tuell dem Gewerbegericht Halle a. S. anzuſchließen. Ein Er
folg war hier inſofern zu verzeichnen, als die größte dieſer Ge
meinden, in welcher ſich auch die meiſten Fabriken befinden, die
ſelbſtändige Errichtung eines Gewerbegerichts

für Ammendorf beſchloß. Hoffentlich findet dieſer Be
ſchluß der Gemeindevertretung die Zuſtimmung der Regierung.

Um die Handlungsgehilfen, überhaupt den in
offenen Verkaufsſtellen Beſchäftigten ent-
gegenzukommen, wurde an den Magiſtrat und Stadtverordnete
herangetreten mit einer Petition um Erlaß eines Ortsſtatuts,
wonach die 36ſtündige Ruhezeit für alle im Handelsgewerbe
beſchäftigten Perſonen feſtgelegt und wobei nur für die Nah-
rungsmittelbranche eine Uebergangszeit vorzuſehen iſt.

Die Verwirklichung der geäußerten Wünſche ſteht noch aus.
Jn öffentlichen Verſammlungen wurde im Be-

richtsjahre ſeitens des Kartells zur Reichsverſicherungsord
nung Stellung genommen in Halle a. S., ſowie die umliegen-
den Ortſchaften Ammendorf, Nietleben und Könnern. Die Er
richtung eines Gewerbegerichts für den Saalkreis reſp. für den
Amtsbezirk Ammendorf wurde verlangt in öffentlichen Ge-
werkſchaftsverſammlungen in Nietleben, Lettin und Ammen-
dorf. Jn letzterem Orte wurden noch die gewerkſchaftlichen
Kämpfe bis zur Gegenwart in einem beſonderen Referat mit
behandelt. Eine Verſammlung in Halle, die ſich mit der be-
vorſtehenden Gewerbegerichtswahl befaſſen ſollte, mußte wegen
zu ſchwachen Beſuchs ausfallen. So etwas dürfte eigentlich in
einer Großſtadt wie Halle a. S. nicht paſſieren. Die Verſamm-
lung zu Anfang des Jahres, in welcher die Berichterſtattung
über die Tätigkeit im Arbeiterſekretariat erfolgte, war, wie
bisher, auch nur ſchwach beſucht. Die Folge davon war dann
die Annahme eines Antrages, dieſe Berichterſtattung
künftig im Gewerkſchaftskartell vorzunehmen.
Eine in Gemeinſchaft mit der Partei einberufene Frauenver-
ſammlung im März wies einen guten Veſuch auf. Jn zwei
mit der Partei arrangierten überfüllten Verſammlungen
wurde zur Verhängung der Polizeiſtunde im Volkspark Stel
lung genommen. Jn den Kartellſitzungen wurden
neben einem Vortrage: Weshalb ſchließen wir Tarifverträge
ab? Berichte erſtattet über die Kartellkonferenz in Deſſau, den
Dresdner Gewerkſchaftskongreß, über eine ſtattgefundene
Jugendkonferenz, ſowie Sitzungen mit den Gauleitern und
Gewerkſchaftsvorſtänden über ausgebrochene Grenzſtreitig-
keiten. Das Gewerkſchaftsfeſt fand im Juli unter
überaus zahlreicher Beteiligung im Volkspark ſtatt. Einem
geplanten Umzuge wurde ſeitens der Polizeiverwaltung mit
der bekannten Begründung die Genehmigung verſagt. Unter
ähnlicher Begründung wurde der Polizei auch der geplante
Umzug am 1. Mai verboten.

Jm vergangenen Jahre hatte ſich das Kartell mit den Ge
werbegerichtswahlen zu befaſſen. Die Kandidaten
wurden diesmal anſtatt in öffentlicher Verſammlung in einer
Kartellſitzung aufgeſtellt. Von 15 zu wählenden Arbeitnehmer-
beiſitzern entfielen auf unſere Liſte 18, von den Arbeitgebern
auf die der Partei 3. Dem Kartell unterſtehen die Bau-
arbeiterſchutz- und Herbergskommiſſion. Ferner ſtellt das Kar-
'tell Mitglieder zum Bildungsausſchuß, zum Jugendausſchuß
und zur Verwaltung des Bezirksfonds für Maiausgeſperrte.
Der im vorigen Jahre zum Ankauf und Verwaltung des
Volksparks gegründeten Geſellſchaft mit beſchränkter Haf-
tung gehören ſeitens der Gewerkſchaften 9 Genoſſen an. Da-
neben kommen noch 9 Genoſſen von der Partei und 2 Genoſſen
von der Genoſſenſchaftsdruckerei in Betracht. Dieſe drei
Körperſchaften ſind auch anteilig an der Verwaltung Ge-
ſchäftsführer und Aufſichtsrat beteiligt und iſt das Zu-
ſammenarbeiten als ein durchaus gutes zu bezeichnen. Für
die arbeitsloſen Wanderer wurde am Vorabend des Weih-
nachtsfeſtes eine entſprechende Bewirtung veranſtaltet. Für
die ausgeſperrten Steinſetzer und Tabakarbeiter wurden je 300
Mark aus der Kartellkaſſe bewilligt. Das Projekt Er-
richtung einer Zentralherberge wurde im ver-
gangenen Jahre ebenfalls ventiliert. Die für den Volkspark
zu löſende Hauptfrage dürfte die ſein, die Frequenz zu heben.
Erfreulicherweiſe haben die Gewerkſchaften ſofort nach Ver
hängung der Polizeiſtunde einmütig beſchloſſen, während der
Konfliktszeit ihre Verſammlungen und Sitzungen im Volks-
park ſtattfinden zu laſſen. Ebenſo einmütig beſchloſſen die
Gewerkſchaftsfunktionäre Anfang des Jahres, 6000 Mark zur
Renovierung des Saales und der ſonſtigen Lokalitäten, Pflaſte-
rung des Hofes uſw. aus dem Fonds des Arbeiterſekretariats
zu bewilligen. Außerdem verpflichteten ſich die Gewerkſchaften
noch auf zwei Jahre pro Jahr und Mitglied je 1 Mark zu
zahlen. So erfreulich dieſe Beſchlüſſe auch ſind, ſo muß doch
bei dieſer Gelegenheit mit daran erinnert werden, daß die
Hebung des Verkehrs die Hauptbedingung für
die Erhaltung eines Arbeiterlokals iſt. Möge ſich denn auch
immer mehr der Gedanke Bahn brechen, den Volkspark als den
Zentralpunkt und zwar als ausſchließliches Ver-
eins- und Verſammlungslokal der Halleſchen
Gewerkſchaften zu betrachten. 7

Der Streik in der Granauer Zementfabrik, 4

worüber wir ſeinerzeit des öfteren berichteten, beſchäftigte
geſtern das hieſige Schöffengericht. Angeklagt wegen Ver-
gehens gegen S 153 der Gewerbe-Ordn. und Nötigung durch Be
drohung mit Körperverletzung waren die Arbeiter Wilhelm
Raue und Franz Steinbach aus Nietleben. Sie ſollen
am 21. Auguſt v. J. in Nietleben fünf Arbeitswillige, die aus
Breslau kamen, genötigt haben, die Arbeit auf dem Zementwerk
nicht aufzunehmen. Die Werkdirektion hatte für das Engage-
ment der fünf Arbeitswilligen 59 Mark Reiſegeld aufgewendet
und den Ankömmlingen zur Jnempfangnahme einen Kontor-
boten entgegengeſandt. Der Bote hatte die Streikbrecher vor
Nietleben angetroffen und dann durch das Dorf geführt. Als
der Trupp am Streiklokal, dem Gaſthof zur Sonne, vorüber-
ging, ſollen die Angeklagten mit anderen Arbeitern aus dem
Lokal herausgetreten ſein und die Arbeitswilligen gebeten
haben, doch einmal in das Streiklokal zu kommen, denn hier
werde geſtreikt. Die Arbeitswilligen kamen dem Wunſche nach.
Sie wurden in dem Lokale verpflegt, erhielten Reiſegeld nach

Leipzig und zogen frohen Muts wieder ab. Das war der Werk
direktion ſehr unangenehm, aber für die Streikenden ſehr vom
Vorteil. Des einen Freude iſt des anderen Schmerz. Nach
längeren Ermittlungen kam nun die vorliegende Anklage. Die
Beſchuldigten beſtritten mit aller Entſchiedenheit, irgend eine
Bedrohung, Nötig. g oder Ehrverletzung nach 8 158 der G.O.
begangen zu haben. Die als Zeugen geladenen Arbeitswilligen
und der Kontorbote beſtätigten die Angaben der Angeklagten.
Da nach Vernehmung der „BVelaſtungszeugen“ irgend etwas
Strafbares nicht zu entdecken war, verzichtete das Gericht auf
den von dem Verteidiger angebotenen Entlaſtungsbeweis. Der
Amtsanwalt beantragte Freiſprechung; der Verteidiger ſchloß
ſich dieſem Antrage an und das Gericht erkannte demgemäß.
Die nicht unerheblichen Koſten trägt die Staatskaſſe. Der
Direktor des Werkes, der als Zeuge erſchienen war, wurde nicht
vernommen. Bekanntlich hatte die bürgerliche Preſſe gelegent-
lich des Streiks in Granau ein bedeutendes Terrorismusgeheul
über angebliche Taten der Streikenden angeſtimmt. Der
kreißende Verg ſcheint nicht einmal ein Mäuslein gebären zu
wollen

Wie ſtehen die Siegesausſichten im Krankenkaſſenkonflikt?
Nach der Halleſchen ſchreien jetzt auch die liberalen Blättchen,

Saaletante und Allgemeine, von einem Sieg des Magiſtrats
über die Krankenkaſſen, obwohl in Wirklichkeit noch gar nichts,
nicht die geringſte Kleinigkeit entſchieden iſt. Da iſt es doppelt
intereſſant, zu leſen, was ein genauer Kenner des Kranken-
kaſſenweſens über die vorausſichtliche Entſcheidung in dieſem
Streit ſchreibt. Nach einem kurzen Bericht über die Verhand-
lung vor dem Bezirksausſchuß heißt es im Vorwärts:

Die Ladung eines „Sachverſtändigen“ erübrigte ſich, weil,
mag dieſer ſo oder ſo ausſagen, das Vorgehen des Magiſtrats
nach dem Geſetz und der ſtändigen Praxis des Oberver-
waltungsgerichts ein geſetzwidriges war. Auf Grund des
8 45 des Krankenverſicherungsgeſetzes durfte der Magiſtrat
nur einſchreiten, wenn der Vorſtand eine „geſetzliche oder
ſtatutariſche Vorſchrift“ verletzt hatte. Davon kann im vor
liegenden Falle keine Rede ſein. Die Frage der Zweck-
mäßigkeit unterliegt der Kompetenz der Aufſichtsbehörden
nicht. Nur in dem hier nicht vorliegenden Falle des S 564
des Krankenverſicherungsgeſetzes (wenn 30 Mitglieder mehr
Aerzte verlangen) darf die höhere Aufſichtsbehörde auch die
Zweckmäßigkeit prüfen und eventuell Verträge ſtatt der Kaſſe
abſchließen. Dem Magiſtrat ſteht ſolches Recht
nicht z u.

Hatte ſich des Magiſtrats Verfügung gegen den Ver
band gerichtet, ſo konnte auch dieſer klagen. Die Grund
lage dieſer Klage war dann freilich nicht S 45 des Kranken-
verſicherungsgeſetzes. Dem Verband gegenüber fungiert der
Magiſtrat nicht als Aufſichtsbehörde. Seine Verfügung ſtellt
ſich als ein polizeiliches Einſchreiten dar, das dem Verwal-
tungsſtreitverfahren unterliegt.

Nach dieſen ſachkundigen Ausführungen wird alſo die
bürgerliche Preßmeute auch dann noch nicht von Sieg heulen
können, wenn wirklich im ſpäteren Termin der Bezirksaus-
ſchuß in Merſeburg gegen die Kaſſen entſcheiden ſollte. Das
Berliner Oberverwaltungsgericht wird die Herren dann eben
wieder, wie ſchon ſo oft, eines beſſeren belehren,

Ein Nachſyiel zur Reichstagswahl
kam in der geſtrigen Schöffengerichtsſitzung gegen den Töpfer,
Genoſſen Klemm, zur Verhandlung. K. ſoll am 12. Januar d. Js.,
dem Tage der Hauptwahl, das Preßgeſetz vom 12. Mai 1851 da
durch übertreten haben, daß er als Stimmzettelverteiler vor einem
Wahllokal ein Plakat auf der Bruſt trug, das zur Wahl unſeres
Genoſſen Kunert aufforderte. Es handelte ſich um die gelben
Plakate, mit denen nicht bloß in Halle, ſondern im ganzen
Deutſchen Reiche für die Wahl ſozialdemokratiſcher Kandidaten
Propaganda gemacht wurde. Auf den Plakaten, in der Größe
von 70)(95 em, hieß es: Wählt Fritz Kunert, Kampf den Volks
ausbeutern. Für billige Lebensmittel 2c. Unſer Genoſſe erhielt
einen Strafbefehl über 15 Mark, da das Plakat gerichts
techniſch ausgedrückt mit einem anderen als dem nach
s 9 des Preußiſchen Preßgeſetzes zugelaſſenen Jn-
halte verſehen geweſen ſein ſoll. Der Paragraph ſoll nur
Geſchäftsankündigungen 2c. geſtatten. Unſer Genoſſe berief ſich
auf den Abſatz 3 des Paragraphen 43 der Gewerbeordnung, in
dem es heißt:

Zur Verteilung von Stimmzetteln und Druckſchriften zu Wahl
zwecken bei der Wahl zu den geſetzgebenden Körperſchaften iſt eine
polizeiliche Erlaubnis in der Zeit von der amtlichen Bekannt-
machung des Wahltages bis zur Beendigung des Wahlaktes nicht
erforderlich.

Amtsanwalt und Gericht waren jedoch anderer Meinung und
beſtätigten das Strafmandat. Jn der Urteilsbegründung hieß es,
das Preußiſche Preßgeſetz werde durch den S 43 der Gewerbe
ordnung nicht berührt, da letzterer nur von Verteilung von
Druckſchriften rede. Der S 9 des angezogenen Geſetzes ſchreibe
ausdrücklich vor, welchen Jnhalt Plakate, zu denen eine Erlaubnis
nicht erforderlich iſt, haben dürfen. Auch für die Zeit der Wahlen

geſtatte das Geſetz keine Ausnahme, alſo könnten auch die Be
ſtimmungen der Gewerbeordnung hierbei nicht in Frage kommen.
das Gegen Urteil wird Berufung eingelegt werden.

Zu einem modernen Kammerkunſtabend hatte der Halleſche
Arbeiterbildungsausſchuß geſtern abend die Parteigenoſſen und
Gewerkſchafter nach dem Volkspark eingel Und da ein
ſehr abwechſlungsreiches Programm d war, ſo iſt es

ſuch des A nicht nocheigentlich verwunderlich, daß der Beahlreicher war. Jmmerhin konnte man doch mit Befriedigung
eigen daß der Saal ſelbſt recht gut beſetzt war, während auf

er Galerie noch gar mancher Platz gefunden hätte, um ſich für
den mäßigen Preis von 30 Pfg. einen genußreichen Abend zu
machen. Es war wirklich in umſichtigſter Weiſe dafür geſorgt,
daß vielerlei Gattungen von Kunſtfreunden ihre Befriedigung
finden konnten.

Ein voller Genuß war gleich die erſte Darbietung: ein
Streichguartett von Haydn, das die Mitglieder des Leipziger
Gewandhausorcheſters, die Herren Emil Kolb (1. Violine),
Fritz Trebs (2. Violine), v. Berlepſſch (Viola) und Rudolf

intgen (Cello) meiſterhaft zum Vortrag brachten. Einem
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Würfel
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Man vVerlange stets ausdrücklich WAGG- Bouillon-Würfel und weise andere Marken zurück

Nur mit kochendem Wasser
übergossen, gehen sie augen-

blicklich delikate Fieischbrüne

zu Suppen, Gemüsen, Saucen

und Trinkbouillon.

„MAGGis gute, sparsame Küche

e

i

e
2

9 8

a

r

5

44

vh



tadelloſen Allegro folgten
t es o, bei dem ſichre Klangfülle auszei chnete.
gramms brachte das Quartett die flotte Canzonetta von

liedchen von Komzak geſpielt und das zweite Stück Märchen
von Komzak, das ſo recht träumeriſch einſetzt, rief mit ſeinem
plötzlichen Abſchwenken in eine

ſtürmiſchen Beifall hervor. Als dann das Quartett als
Dankeszugabe das Katzenſtändchen brachte, war die luſtige
Stimmung ſelbſt während des Spiels nicht mehr zu halten. Die
kurioſen Einbrüche des Cellos in die höheren Katzentöne, die die
Violinen wiedergeben, erweckten ungeteilte Heiterkeit, die ſich
ſchließlich in ſolchen Beifall auflöſte, daß das Quartett not
gedrungen die Zugabe noch wiederholen mußte. Nicht ſo er
folgreich wie das Streichquartett war das Geſangsdnett. Der
Herr Richter (Tenor) wurde mit ſeiner wenig durchdringenden

freien Stimme des Frl. Arendy
(Sopran), das außerdem noch über exaktere Ausſprache verfügt,
in den Hintergrund gedrängt. Auch die Solovorträge des Herrn

efallen, wo der Sänger in höheren

Stimme zu ſehr von der

Richter erweckten nur da
Tonlagen ſang oder, wenn er, wie zuletzt beim 3
lieber ſeine Stimme frei gemacht hatte. Frl. Arendy, die den
Hörern eine liebe Bekannte iſt, eroberte ſich in ihren Solo-
S neue Anhänger. Die n geeeß es ihr bei

iedern Die drei Mädchen und s' Zu oihren
in Stimme und Betonung zum
Bruderkuß gelang ihr ſo nett,
reichen Beifall eine Zugabe abnötigte.

Ein beſonderes Kapitel müßte Herrn Otto Wiemer, dem
Rezitator des Abends, gewidmet
ja aber dem geſtrigen Publikum ſo wohlvertraut, daß wir wirk
lich nicht auf ſeine einzelnen Vorträge einzugehen brauchen.
Und das würde auch gar nichts von dem verraten, was ihm
ſeinen Erfolg bringt, was ſo unbändige Heiterkeit hervorruft.
Das kann man nur durch Selbſtſehen richtig einſchätzen. Wie
Wiemer die Sachen vorbringt, darauf kommt es an. Man muß
ihn auf der Bühne geſehen haben, wie er Albertſchen Wunſch-
zettel in oſtpreußiſchem Dialekt
Auguſtin

Stadttheater. Donnerstag
zum dritten Male wiederholt. Erfreulicherweiſe zeigt ſich für
die Luſtſpiel-Premiere am Freitag Die fünf Frankfurter bon
Karl Rößler (Karten der Literariſchen Geſellſchaft haben hier-
zu Gültigkeit) großes Jntereſſe. Die Popularität der Fünf
Frankfurter iſt ſo groß, daß
Stückes bemächtigt hat. Die fünf Frankfurter (die Rothſchilds)

ihren zweibegegnen im Himmel

ein reizendes Scherzo und ein

mimt, Sächſiſches vorträgt und die Humoresken
Ueberall Bakterien und die Tiergeſchichte vorträgt.

Nur eigenes Hören und Sehen bringt den Genuß, das gilt
namentlich denen, die nicht da waren.

die e line durch wunder
Jm zweiten Teile des Pro

neckiſch-übermütige Melodie ge-

Je länger, je

chauen beſonders
Ausdruck zu bringen. Und der
daß das Publikum ihr durch

werden. Seine Leiſtungen ſind

vorbringt, wie er den Luſti

wird die Operette Die Geiſha

ſich bereits der Volkswitz des

berühmten Landsleuten:

Goethe und Schopenhauer. Amſchel Rothſchild kann es nichten, Goen mit Stolz zu erzählen, daß auch ſie jetzt zu
die die Welt bedeutenden Bretter gekommen ſeien, und daß das
Stück in Berlin einen Kaſſenerſolg habe der weit größer
als wie der ſeines Taſſo und ſeiner Jphigenie. Darauf ſa

enhauer in ſeiner trockenen Art: „Ss iſt doch ſchade, da
der Mann uns nicht m r hat, wir hätten doch au
anz gut dazu gepaßt.“ fagt Amſchel: „Da haben Sie recht.

hen was wäre das erſt für ein Kaſſenerfolg geweſen, wenn der

Mann Sieben Frankfurter auf den Literaturmarkt ge-
bracht hätte.“

Sonnabend Hoffmanns Erzählungen. Sonnta machmittag
Die moderne Eba. Sonntag abend Armida. In Vorbereitun
für Dienstag, den 27. Februar: Einmaliges Gantſpaiet des Hof
opernſängers Walter iravetf Lohengrin. illetts ſind ab
heute an der Tageskaſſe des Stadttheaters zu haben.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und ofe wurden am Agrtag, den 19. Februar
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſter wurden bezahlt
für 50 g. Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 69, hänfigſter Preis 70 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 69, häufigſter Preis 70 Mk. für Kühe:Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 54 M. für Saugkälber:
Höchſter Preis 82 niedrigſter Preis 75, häufi ſter Preis 79 Mk.;
für Lammer und Maſthammel: et ſter Preis 76 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 7i, niedrigſter Preis 65, häufigſter Preis 68 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 66, niedrigſter Preis 61, an

s 64 Mk. Bei den S en eht der Preis auf
xg Schlacht gewicht. T und bezahlt werden nur diebeiden Körper ſten einſchließlich des Schmeres unter unent

geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Straßenunfall. Der Arbeiter Wilhelm Tennert wurde am
Dienstag in der Merſeburger Straße von einem Wagen der
Stadtbahn überfahren und ſo erheblich verletzt, ſo daß er zu
einem Arzt gebracht werden mußte.

Bei der Arbeit verunglückte in Francs Zichorienfabrik
geſtern mittag ein Arbeiter beim Ausſchachten eines Kellers.
Der Arbeiter Albert Schmidt aus Giebichenſtein geriet unter
einen umkippenden Arbeitswagen, deſſen Laſt ihm das rechte
Bein brach. Der Unfallwagen brachte den Verunglückten in die
Klinik.

Vereins und Vergnügnngs -Kalender.
Walhalla- Theater. Die große erfolgreiche Revue:

Donnerwetter tadellos mit der reizenden Muſik vonPaul Linke gekangt nur noch an neun Abenden zur Auf-
führung. Die Beſetzung der Hauptrollen iſt wie bei der Pre-
miere: Dir. Fritz Steidl als: Snob, Volksſtück, Knautſchke
und Oberleutnant, Klara Steidl- Wittenberg als Ma-
dame Chic und Cammère, Flora Steidl als Hebe, Leutnant,

e e 4 u te De 4 4 en
tt en Partien verfreken3 Lore Welct J ugen Sr. rn n Timme,

Georg Paulſen und Otto Görn. geif erne erzielt allabendlich
bei vollen Häuſern ſtürmiſchen Beifall.

Radewell-Oſendorf. Die Anmeldungen der ſchul-re r des Schulverbandes Radewell r
p
Oſendorf werden, wie ſchon einmal mitgeteilt, Donverstag,
J Februer nachmittags 1 bis 8 Uhr, im giektorzimner ent

gegengenommen. Schulpflichtig iſt jedes Kind, das bis zum
30. September d. J. das ſechſte Lebensjahr erreicht. Bei der
Anmeldung ſind Jmpfſchein und für die auswärts Geborenen
auch der Taufſchein vorzulegen. Es wird noch d aufmerk
ſam gemacht, daß die Unter ung der Anmeldung eines ſchul
pflichtigen Kindes den zur Anmeldung Verpflichteten ſtraffällig
macht.

Literariſches.
Kommunale Praxis. Wochenſchrift für Kömmunalpolitik und

Gemeindeſozialismus. Die Hefte 6 und 7 ſind erſchienen.
Abonnements zum Preiſe von 3 Mk. pro Quartal nehmen alle
Poſtanſtalten, Buchhandlungen und geringe ent
egen. Probenummern koſtenlos durch den Verlag Bu ndfaßg Vorwärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin SW.

Quittung.
Für Parteizwecke:

Extratour Rauchklub Osmünde 2,80 Mark erhalten.
Reiwand.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl,
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht
worfen, ſondern an Nachbarn, Freunde und Bekannte 8
Sewinnung neuer Abonnenten weitergegeben.

Wenn Mutter oder Ammenfiilch in nicht genügender Menge
vorhanden ſind, ſo ergänzt man dieſe durch eine keimfreie milch-
haltige und leicht lösliche Nahrung. Eine ſolche iſt Neſtle's
Kindermehl, welches dem zarteſten Körper alle in der Mutter
milch vertretenen organiſchen und unorganiſchen Stoffe in
äußerſt leicht verdaulicher und wohlſchmeckender Form zuführt.
Probedoſe koſtenfrei durch Neſtle-Geſellſchaft, Berlin W. 57.

DeDirektion Gustav Poller.
Heute z. vorletzten Male:

Konsum-Verein, Kmmendorf
(eingetragene Genossensohaft mit besohränkter Hafſtpflüeht).

Von Donnerstag nachmittag an:
2esker

Direktor u. Bocitser: Paul Blüthgen.
Jeder überzeuge sich von

dem eminenten Erfolg Fl J j 5kriz Stein e Kopflosen Kabliau 000un Donnerwetter à Pfund 16 Pfg. Routter
tadellos a e er huibkomlker Markt. Taschen ſie rnunvergleichlich gre Sehr binie voi en e ſetege Aben bete jm, Aaneſte. 22. u: elin geiter Vfel- Non boarteitet von Frit- -totc. C. F. Ritier, a eparade S. itter- gol VBahr o Funſhlcier

soitigkeit iet or Ausik von Paul Linoke. M. d. R-Sp-V. ſtraße 105). Schloſſer Scharfe T.doch in einer Fritz Steidt als Geist Snob. Wol n e S e Stadt Theater Gonra robor

en e Schachsplel e e eranne in 2m Fritz Steidt als Gardeleutnant. Mit Anleitung zum Spielen. Se ren Gorwer Angerſtein Direktion Geh. Hofrat n Rienaras. er bie
Tänzer, 3 Balletts 3 Das intereſſanteſte aller Spiele 51 J. (Jakobſtraße 29). Ach Donnerstag den 22. Febr. 1912 Otto Reutter
Regisseur, 0 händler Freund, 32 J. (Mans- 161. Abonnem. Vorſt. 1. Viertel. Hierauf:Tutor. 30 Tänzerinnen 30 Preis 2 Pfg. ab r e u u ln z SigblaugrTeufel,Volks Buohhandiung. Ale. annebers, die Geisha h e a her

V—ÖÖÜeaaaaanonanees oder:
Eine Japan. Teehausgesehlehte.

Operette in 3 Akten
von Sidney Jones.

(Halle-Nord Gr. Brunnenſtr. 3a.)Preiswert und gut kaufen Sie
20. Februar.Konfirmanden- Anzüge Standesamtliche Nachrichten. Veſſege heatorAufgeboten: Kaufmann Thielebei Paul Landgraf Schmeerstr. 17/18. n nd a n s tn Kaſſenbſfnung on 7 Uhr, ichtſpielhaus

h n l r. e er r. We en e. en w. woaufe Wuche. jtr. 20 und Reilſtr. 34).hosenträger Papier, Büoher, Lampen, Risen, Hiniſt Weiſe u garecte Segen chaar und Jrmgard Freitag den 23. Febr. 1912 un
Gummi, Metalle und Fee. Fur at We un n (Wilmersdorf u. Frieden162. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel. Wochentags präziſe 4 Uhr.gut, haltbar und billig. Herm. Rein, Silſcrag Koch (Roſenſtra 83 än ſtraße H. Novität! Novität! Sonn und Feſttags 3

iſchler u. W re Zum 1. Male.00. GraſewegC. F. Ritter u r ghkeberg h rig a tet gerſtrgse Gras r S. (Advokatenweg 10). Die fünf Frankfurter Gerger Kleiderſtoffreſt
e

Von morgen früh an ſtehen ſchöne Poſt Aſſiſtenten Werner S.große und klelnt zig n See See 51).. Maler Raſche 8 Luſtſpiel in 3 Akten ür e ider und Blu 3 paſſend,U h I änferſ weine Büffetier Glei Martee Seebenerſtr. 52. ſtabrrgänn ich von Karl Rößtler, ſowie Unterröcke 5 rzen uſw.
mann nd Martbs er S. (Mößücherſtr. 11) empfiehlt billigr r 60, Standop (Pulverweiden 3 und t Den verehrl. Abonnenten desvon Karl Kautsky v e ä et n Wielandſtraße Maler Nieme] Geſtorben; Stellmachermeiſter 3. und 4. Viertels zur gefl. Ken Frau A. Zimmeoer,

Preis 50 Pfennig Verkauf. x iſt Feldemgnn ſeggrrig ev Fothaet W w. nisnahme, daß ſich am Sonn Fewenſchheſtrae F.
J J e e k. Becker. izefeldwebel Fiſcher u. Katharina (Henrietten danrerKhruer, abend und Sonntag ein Umtauſch Mitglied des Rab.SparVereins.

Zu beziehen durch alle Auträgers x Spelse Kartofſeln *Brovot (Halle a. S. und Saar- Reilſtr. 455). Arbeite als notwendig erweiſt. Am Sonn-
u. die Volksbuekhandlung ſ jetzt wieder eingetroffen ver brücken). u gtenvenseg röter Wu aus Beiderſee, 40 hre abend findet die 164. Vorſtellung Papier- und

X kauft billig Otto Just, und M. M. Schulze (Brachſtedt Nachtwächter Wernicke a. Wurp, Viertel) ſtatt, am Sonntag kaufen feden Poſte
Sarz 4243. X Ludwig Wuchererſtraße 45.' und Pranitz). 42 J. (Diakoniſſenhaus). die 163. (3. Viertel. Kleine Brauhausſtraße 20.

m èe z 7 T, ’“’”.”.T”Tn,.n'ſTn ſſ(hnhhjhm Wegweiser für unsere einkanſenden Abonnenten.
Erscheint wöchentlich dreimal S Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. Prscheint wöchentlich dreimal

cc2à

Fahrräder und Nähmaschinen Honigkachen, Zuokervaren I Iederhandiungen Zigarren Handiangen
Carl Jung Nachf., J. Steinbom,Henry Klepzig, Reilstr. 2. 5 Sehmeer- nOskar Wüstneck, I. Wuchererst. 59 Friedr ich Boe 5 strasse 16. Herm. Sehmiät, Geiststr. 28.

Zigarren Zigaretten, Haffe a. S., Gr. Khusstr. J7.Fleischermeister, Wurstfabriken L Häte and Mätzen ja Bau achten
Friedrich Fletner, Geiststr. 28 Sschubert, William, Zigarren under, Gei 23. Sehulartikel, Lauchstädterstr. 15,

Spedition, Möbeltransport
0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Mühler, Brunnenstr. 58

Abzahlungs Geschäfte
M. Thiele, Göbenstr. 1, p.

Blnmendüngerfabrik und
Kranzbinderei

Wilh. Hahndort, Schülershof 2,
Markttags Verkautst. a. Roland. J. Klostermann, Advokatenweg 27.

Franz Kunze, Burgstr. 59. Ka en Jßrſſette, Kommen 7 eMerseburger- 7 Abel i h Albert Mennieke, Gr. Steinstr.Rich. Wolf. verläng. Königsetrasse. Aug. Mangold, strasse be W. Sehmeii, L. Wuchererstr. 40. e A. Sehbüfer, Letpeigeretr 32 r. b

Otto VUlbricht, Bäckerstr. 1 7 Möbel Gr. Vrich- Uhrmachermstr. Irrr- im Drogen 224 Farben J i Magaz. Hall. Tichlermstr, strasse 50. H. Wagner, Reilstr. 4. Ammen orf.
Rädler, Rannischestr. 2. Handleſterwegen Fahrt en n Elkan Deipz. Str 87 Bekldg.- A. Weiss, Kleinschmieden 6.

r nst. jeder Art. Ehotographische Atelier-Ein und S Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
t Uennieke, Kl. Ulrichstr. 15. J Xinde en Ini i nur Stein- M. Kade Nacht. Leipzi1 a Rich. Schröder, Weg 17. N. Künzel, Magaeb ärgert d

Haus- und Küchengeräte Theodor Lühr. Leipzigerstr. 94.2 7 Kuekenburg, Rannischestr. 12 C I. L. eLindenhahn, Königstr. 8. Franz Bamme, Lindenstr. 56 Kaufhaus Merkur.Gr. genen. reh G a ren Bee p F C. Wissöell, Markiplatt H. Zahn Techniker O. Probsthayn, Bettf.- Rein, Anst t
e Ketten N. Rosenthal, ar E. Weinhoid, M I. Zengerling, un F. ne ehe

Uhren- unä Goläwaren

Bernnard Siegel, Friedr. Rofmann,
Robert Koch, Leipzigerstr. 44.

Gürtnerei Dienel, Fernspr. 25.
Adler Drogerie, Ernst Mewes
Sanit.-Drogerie, Inh.: Rich. Glaubäg
Ammendorf Radewell

Halleschestr. 65. Lauptstr. 20.
A. Hermann, Vhrmaeher.

[7 Keine und Fruchtsäfte ete.

Kolonialwaren

S vis-à-vis L. eipsa. P. G. Blank, Kaufhaus, RadewellFür die Inſerate verantwortlich Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug Groß ſecm a. Jan e en
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Maſter Kitterbells Taufe.
J Londoner Skizze von Charles Dickens.

Es war in der Tat nichts dawider einzuwenden; Dumps
zahlte die beſtrittenen ſechs Pence, ſtand nach einer Viertel.
ſtunde vor ſeines Neffen Haustür in der Großen Ruſſelſtraße
und wurde ſofort eingelaſſen. Jm Hauſe deutete alles darauf
hin, daß Vorbereitungen getroffen wurden, abends „einige
Freunde“ zu empfangen. Das ſehr heiß und geſchäftig aus-
ſehende Hausmädchen führte Dumps in ein vorderes, ſehr
ſtattlich möbliertes Beſuchszimmer, in dem auf allen Tiſchen
kleine Körbe, Porzellanfiguren, Roſa- und Goldalbums, regen
bogenfarbige kleine Bücher und dergleichen Sächelchen zur
Schau ſtanden und lagen.

„Ah, Onkel“, rief Kitterbell Dumps entgegen „wie befinden
Sie ſich? Liebe Mary mein Onkel. Jch denke, Sie haben
Marhy ſchon geſehen, Sir

„Habe ſchon das Vergnügen gehabt“, erwiderte der lange
Dumps, doch ſo, daß es der Ton ſeiner Stimme und ſeine
Mienen ſehr zweifelhaft machten, ob er jemals in ſeinem Leben
dergleichen empfunden habe.

„Gewiß“, ſagte Mrs. Kitterbell mit einem ſchmachtenden
Lächeln und ein wenig huſtend; „gewiß hm jeder Freund
r Charles hm und noch weit mehr jeder Anverwandte
i

„Jch kenne deine Geſinnungen, meine Liebe“, unterbrach ſie
der kleine Kitterbell, indem er ſeine Gattin auf das zärtlichſte
anblickte und dabei ausſah, als wenn er nach den Häuſern
gegenüber ſchaute; „möge dich der Himmel dafür ſegnen.“

Er begleitete dieſe letzteren Worte mit einem ſo ſüßen
Lächeln und einem ſo zärtlichen Händedruck, daß Onkel Dumps
ganze Galle erregt wurde.

„Jane, ſag der Wärterin, daß ſie den Kleinen herunter-
bringen möchte“, befahl Mrs. Kitterbell dem Hausmädchen.

Mrs. Kitterbell war eine große, ſchmächtige junge Frau mit
ſehr hellem Haar und einem ausgezeichnet weißen Geſicht
eine der jungen Frauen, die, obwohl man ſchwerlich zu ſagen
wiſſen würde, warum, ſtets den Gedanken an kalten Kalbs-
braten hervorrufen. Das Hausmädchen ging, und die Wär-
terin kam, und zwar mit einem fehr, ſehr kleinen Bündel auf
den Armen, das in einen blauen Mantel mit weißem Pelz-
beſatz eingehüllt, und in dem das Kindlein verborgen war.

„Nun, Onkel“, ſagte Kitterbell, indem er mit einer trium-
phierenden Miene das Geſicht des Kindes enthüllte, „was
meinen Sie, wem ſieht er ähnlich

Mrs. Kitterbell wiederholte kichernd die Frage, nahm ihres
Gatten Arm, und ſah Dumps mit ſoviel Freundlichkeit, als ſie
anzunehmen imſtande war, in das Geſicht.

„Gütiger Himmel, wie klein er iſt!“ rief der liebenswürdige
Oheim aus, mit ſehr gut nachgemachter Ueberraſchung zurück
ſchreckend; „in der Tat, ganz merkwürdig klein.“

„Meinen Sie wirklich?“ fragte der arme kleine Kitterbell,
ein wenig verblüfft. „Er iſt jetzt ein Ungeheuer gegen das,
was er anfangs war nicht wahr, Wärterin

„'s iſt ein Herze“, ſagte die Wärterin ausweichend und das
Kind an die Bruſt drückend. Sie hätte freilich nichts dawider
gehabt, eine Unwahrheit zu ſagen, allein ſie mochte ſich nicht
um Dumps halbe Krone bringen.

„Aber wem ſieht er ähnlich?“ fragte der kleine Kitterbell
zum zweitenmal.

Dumps ſah auf das kleine Roſabündel hinunter und ſann
eben nach, wie er die jungen Eheleute am beſten ärgern könnte.

„Meinen Sie nicht, daß er mir ähnlich ſieht?“ fragte ſein
Neffe mit einer ſchalkhaften Miene.

„Dir ganz beſtimmt nicht“, erwiderte Dumps mit nicht zu
mißdeutender nachdrücklicher Betonung. „Nein, dir ſieht er
nicht im mindeſten ähnlich keine Spur von Aehnlichkeit.“

„Mary?“ fragte Kitterbell kleinlaut.Auch nicht, Charles; nicht von fern. Jch bin in ſolchen

allem, was Dankbarkeit heißt, ſehr weit entfernt waren.

Dingen natürlich kein kompetenter Richter, allein ich glaube
wirklich, er iſt einer der kleinen intereſſanten Steinfiguren
ähnlich, wie man ſie bisweilen eine Trompete blaſend auf
Grabmonumenten ſieht.“

Die Wärterin beugte ſich über das Kind nieder und unter
drückte nur mit großer Mühe ein lautes Gelächter. Die Eltern
ſahen faſt ebenſo jammervoll als der liebenswürdige Oheim
aus.

„Sie werden ſchon noch beſſer ſagen können, wem er ähnlich
ſieht“, bemerkte der niedergeſchlagene kleine Vater. „Sie ſollen
ihn heute abend ohne Mantel ſehen.“

„Jch danke dir“, ſagte Dumps mit Empfindungen, die von

„Es iſt aber Zeit, daß wir aufbrechen, Liebe“, ſagte Kitter
bell zu ſeiner Frau. „Onkel, wir treffen den andern Paten
und die Patin in der Kirche Mr. und Mrs. Wilſon ganz
allerliebſte Leute. Meine liebe Mary, du haſt dich doch warm
angekleidet?“

Mrs. Kitterbell bejahte.
„Willſt du nicht lieber noch einen Schal umbinden?“ ſagte

der beſorgte Gatte.
„Es iſt nicht nötig, mein ſüßes Herz“, erwiderte dis bezau

bernde Mutter, Dumps dargebotenen Arm annehmend.
Sie ſtiegen in die Mietskutſche, und Dumps unterhielt Mrs.

Kitterbell während der Fahrt zur Kirche damit, daß er ihr mit
großer Anſchaulichkeit weitläufig die Gefahren der Zahnfieber,
Maſern, Blattern, Brechdurchfälle, Krämpfe und anderer
Kinderkrankheiten ſchilderte.

Die etwa fünf Minuten währende Taufe ging vorüber, ohne
daß ſich eiwas Beſonderes dabei ereignet hätte. Der Geiſtliche
war zu einem Mittageſſen in einer entfernten Vorſtadt einge
laden und hatte vorher noch in weniger als einer Stunde zwei
Wöchnerinnen einzuſegnen, drei Kinder zu taufen und einen
Leichenſermon zu halten. Die Gevattern ſprachen daher in des
Täuflings Namen, „zu entſagen dem Teufel und allen ſeinen
Werken“, und der kleine Kitterbell war getauft im Umſehen
und ohne Gefährde, nur fehlte wenig, daß Dumps das Kind
unter den Händen des Geiſtlichen in das Taufbecken hätte
fallen laſſen. Mit ſchwerem Herzen und der qualvollen Ausſicht
auf eine Abendgeſellſchaft langte Dumps um zwei Uhr in
ſeiner Wohnung wieder an.

Der Abend kam und auch Dumps Tanzſchuhe, ſchwarze
ſeidene Strümpfe und weißes Halstuch. Der unglückliche Pate
kleidete ſich in eines Freundes Kontor an und begab ſich von
dort zu Fuß denn es hatte zu regnen aufgehört und das
Wetter war erträglich geworden in einer Stimmung fünfzig
Grad unter Null nach der großen Ruſſelſtraße. Er ging lang
ſam ſeines Weges, ſah ſo bärbeißig aus wie das Gallionbi
eines Kriegsſchiffs und enideckte bei jedem Schritt neue
Urſachen des Verdruſſes. Er wendete ſich eben um eine Ecke,
als ein anſcheinend betrunkener Menſch gegen ihn anrannte
und ihn niedergeworfen haben würde, wenn er nicht hilfreich
von einem elegant gekleideten jungen Herrn gehalten worden
wäre. Der Stoß hatte jedoch ſeine Nerven ſo ſehr erſchüttert
und ſeinen Anzug in eine ſo ſchmähliche Unordnung gebracht,
daß er kaum aufrecht ſtehen konnte. Der Herr gab ihm den
Arm und geleitete ihn äußerſt gefällig bis Furnivals-Jnn.
Dumps empfand zum erſtenmal in ſeinem Leben Dankbarkeit
und Neigung zur Höflichkeit und ſchied von dem jungen Manne
unter vielen eifrigen Verſicherungen, ſich ihm höchlich verpflich-
tet zu halten.

„Es gibt doch wenigſtens einige Wohlgeſinnte in der Welt“,
dachte der miſanthropiſche Dumps im Weitergehen.

Als er ſich eben Kitterbells Hauſe näherte, klopfte ein Miets-
kutſcher, aus deſſen Wagen eine alte Dame und ein alter Herr
und drei Kopien der alten Dame in Rofakleidern und Schuhen
ausſtiegen.

„'s iſt eine große Geſellſchaft“, ſeufzte der unglückliche Ge-
vatter und wiſchte ſich große Schweißtropfen von der Stirn.
Es währte einige Zeit, ehe er ſich überwinden kennte, zu
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Hopfen, und als er eingelaſſen wurde, den geputzten Mietsauf-
wärter und den Hausflur ſo glänzend erleuchtet ſah, und das
Geſumm vieler Stimmen und die Töne einer Harfe und zweier
Violinen ſein Ohr trafen, drängte ſich ihm ſogleich die weh-
mütige Ueberzeugung auf, daß ſeine Vermutungen nur zu
wohl begründet wären.

Der kleine Kitterbell ſchoß unendlich geſchäftig aus dem
kleinen Hinterſtübchen mit einem Korkzieher in der Hand
heraus und begrüßte ihn.

„Guter Gottl“ rief Dumps aus, als er ſich in das Hinter
ſtübchen begab, um ſeine Schuhe anzuziehen, die er in der
Rocktaſche mitgebracht hatte, und eine Menge Flaſchen und
Gläſer erblickte; „wie viele Gäſte haſt du denn oben

„O, nicht mehr als fünfunddreißig; und wir werden ein
ordentliches warmes Eſſen haben. Marhy hielt es für beſſer
wegen des Redenhaltens und was dahin gehört. Aber um des
Himmels willen, Onkel, was haben Sie denn Was haben Sie
verloren Jhre Brieftaſche

Dumps ſtand da mit einem Schuh, durchſuchte ſeine Taſchen
und ſchnitt dabei die ſchrecklichſten Geſichter.

„Nein“, ſagte er, in Tönen redend, wie Desdemona mit dem
Kiſſen auf dem Munde.

„Jhr Markenkäſtchen Jhre Schnupftabaksdoſe Jhren
Hausſchlüſſel?“ ließ Kitterbell ſchnell wie Blitze eine weitere
Frage auf die andern folgen.

„Nein, neinl!“ ächzte Dumps, fortwährend ſeine Taſchen
durchſuchend.

Vielleicht vielleicht den Becher, von dem Sie heute
morgen ſprachen

„Ja, den Becherl“ entgegnete Dumps, auf einen Stuhl
ſinkend.

„Wie konnten Sie aber auch ſo etwas verlieren ſagte
Kitterbell. „Sind Sie gewiß, daß Sie ihn eingeſtecht haben

„O wehl jetzt wird mir alles klar!“ rief Dumps plötzlich aus.
„Jch unglückſeliger Menſch ich bin zur Qual geboren jetzt
iſt mir alles klar; es war der elegante gefällige junge
Herrl“

„Mr. Dumps!“ ſchrie mit Stentorſtimme der in einen Auf-
wärter verwandelte Obſthändler, indem er dem ziemlich
wiedergefaßten Paten eine halbe Stunde ſpäter die Tür des
Geſellſchaftszimmers öffnete. Aller Augen wendeten ſich nach
der Tür, und Dumps, der ſich ſo behaglich und an ſeiner Stelle
fühlte wie ein Lachs auf einem Kieswege, trat ein.

„Freue mich, Sie wieder zu ſehen“, ſagte Mrs. Kitterbell,
ohne im mindeſten zu ahnen, wie verwirrt und elend der Un-
glückliche war; „erlauben Sie mir, Sie den Meinigen vorzu-
ſtellen. Meine Mutter, Mr. Dumps mein Vater meine
Schweſtern.“

Dumps ergriff die Hand der Mutter mit ſoviel Wärme, als
wenn die alte Dame ſeine eigene Mutter geweſen wäre, ver
beugte ſich vor den jungen Frauenzimmern und gegen einen
Herrn hinter ihm, ohne von dem Vater Notiz zu nehmen, der
eine Verbeugung nach der andern machte.

„Onkel“, ſagte der kleine Kitterbell, nachdem Dumps ein paar
Dutzend erleſenen Freunden vorgeſtellt worden war, „Sie
müſſen mir vergönnen, daß ich Sie meinem Freunde Danton
dort hinten vorſtelle. Ein ganz ausgezeichneter Menſchl Jch
weiß genau, daß er Jhnen gefallen wird hier, wenn's be
liebt.“

Dumpös folgte ſo langſam wie ein zahmer Bär.
Mr. Danton war ein junger Mann von etwa fünfundzwanzig

Jahren mit einem beträchtlichen Vorrat von Unverſchämtheit
und einem ſehr kleinen Maß von Verſtand und Kenntniſſen
Er war beſonders bei den jungen Damen von ſechzehn bis ſechs
undzwanzig Jahren ausnehmend beliebt, verſtand die Töne
des Waldhorns bewundernswürdig nachzuahmen, ſang ganz
unnachahmlich komiſche Lieder, und konnte ſeinen Verehrerin-
nen impertinente Albernheiten und Plattheiten auf die ein-
nehmendſte Weiſe von der Welt ſagen. Er hatte, Gott weiß
wie, den Ruf erlangt, ein äußerſt witziger Kopf zu ſein, und
natürlich lachten alle, die ihn kannten, ſobald er nur den Mund
öffnete.

Dumps wurde ihin und er Dumps vorgeſtellt. Mr. Danton
verbeugte ſich und drehte ein Damentaſchentuch, das er in der
Hand hatte, auf eine höchſt komiſche Weiſe. Jedermänn lächelte.

„Sehr warm,“ ſagte Dumps, der es notwendig erachtete,
etwas zu ſagen.

„Es war geſtern noch wärmer,“ bemerkte der witzige Dan
ton, und alle Umſtehenden lachten laut.
„Es gewährt mir großes Vergnügen, Jhnen zu Jhrem erſten

Auftreten in der Vater Gevatterrolle wollte ich ſagen
Glück zu wünſchen,“ fuhr Danton fort.

Die jungen Damen waren in Ekſtaſe, und die Herren wollten
ſich vor Lachen ausſchütten.

Ein allgemeines Bewunderungsgeſumm unterbrach das Ge
ſpräch. Die Wärterin mit dem Kinde trat herein. Die jungen
Damen umringten ſie augenblicklich; denn die Mädchen ſind in
Geſellſchaft ſtets unendlich verliebt in Kinderchen.

„O, welch ein liebes Kindl“ rief die eine.
„Du ſüßes Herzchen!“ eine zweite.
„Welch ein himmliſches kleines Weſen!“ eine dritte im Tone

der allerhöchſten Bewunderung und Zärtlichkeit.
„Was für allerliebſte kleine Arme,“ jubelte eine vierte und

hielt einen Arm des Kindes empor, der etwa von der Größe
und Geſtalt eines geruften Hühnebeines war.

„Geben Sie ihn mir einmal her, Wärterin,“ ſagte eine
fünfte.

„Kann er ſchon die Augen öffnen, Wärterin? fragte eine
ſechſte, die vollkommenſte Unſchuld affektierend.

Mit einem Worte, die un verheirateten Damen erklärten das
Kind einſtimmig für einen Engel, und die verheirateten ge-
ſtanden einhellig, daß es das hübſcheſte wäre, das ſie je geſehen
hätten ihre eigenen ausgenommen.

Der Tanz wurde wieder begonnen, und über Mr. Danton
geurteilt, daß er ſich ſelbſt überträfe. Mehrere junge Damen
entzückten die Geſellſchaft und gewannen ſich ſelbſt Bewunderer
durch ſentimentale Lieder, die ſie mit großem Ausdruck ſangen.
Die jungen Herren „machten ſich höchſt angenehm“, wie Mrs.
Kitterbell ſagte; die Mädchen ließen ihre Gelegenheiten nicht
unbenutzt vorübergehen, und alles verhieß einen köſtlichen und
köſtlich endenden Abend. Dumps hatte ſich jedoch einen Plan

einen kleinen Spaß nach ſeiner Art ausgedacht, und war
faſt vergnügt. Er ſpielte einen Rubber und verlor ihn bis
auf den letzten Point, was er, wie Mr. Danton ſagte, mit
Willen getan, indem es ſein letzter, ſein Ziel-Point, beim Spiel
geweſen. Die ganze Geſellſchaft lachte. Dumps antwortete
durch einen weit beſſeren Scherz, allein niemand lächelte auch
nur, mit Ausnahme des Wirts, der es für ſeine Pflicht zu
halten ſchien, über alles zu lachen, bis er ſchwarz im Geſicht
war. Nur in einer einzigen Beziehung ging nicht alles, wie
es ſollte die Spielleute ſpielten nicht mit ſo viel Feuer,
als man es hätte wünſchen mögen; indes konnten ſie aller-
dings eine genügende Entſchuldigung anführen. Sie hatten
nämlich ſchon den ganzen Tag auf einem Damppſfſchiff geſpielt,
das eine muntere Geſellſchaft nach Gravesend hin und zurück
gefahren hatte.

Das Souper war ausgeſucht. Mrs. Kitterbell hatte vier
Zuckertempel auf den Tiſch ſtellen laſſen, die ſich vortrefflich
ausgenommen haben würden, wenn ſie nicht zuſammenge-
ſchmolzen wären, ehe ſich die Geſellſchaft zu Tiſch ſetzte. Ebenſo
lief das Waſſer eines Beckens mit einer allerliebſten Mühle
auf das Tiſchtuch über, ſtatt daß die letztere umlief. Es
fehlte nicht an allen möglichen Leckerbiſſen, nur ein paarmal
an reinen Tellern. Mr. Kitterbell rief ſich heiſer danach, ſie
kamen dennoch nicht, und die Herren, denen ſie fehlten, er-
klärten, es täte gar nichts, ſie wollten ein jeder den Teller
einer Dame nehmen. Mrs. Kitterbell belobte ſie wegen ihrer
Galanterie; der Obſthändler rannte umher, bis ihm ſeine acht
Schillinge ſehr ſauer verdient vorkamen die jungen Damen
aßen nicht viel, aus Furcht, daß es unromantiſch ausſehen
möchte, und die verheirateten Damen aßen ſo viel als möglich,
aus Furcht, nicht genug zu bekommen; es wurde viel Wein
getrunken, und alle ſprachen und lachten nicht wenig.

„Pſt, pſt!“ ſagte der kleine Kitterbell aufſtehend und mit
ſehr wichtiger Miene. „Meine Liebe,“ rief er ſeiner Gattin
am andern Ende des Tiſches zu, „übernimm es, für Mrs. Mar
well und deine Frau Mutter und die übrigen verheirateten
Damen zu ſorgen; ich bin überzeugt, die Herren werden die
jungen Damen bewegen, ihre Gläſer zu füllen.“

„Meine Damen und Herren,“ begann der lange Dumps mit
einer echten Grabſtimme und Bußpredigtbetonung, indem er
ſich wie der Geiſt im Don Juan erhob, „wollen Sie die Güte
haben, Jhre Gläſer zu füllen Jch wünſche ſehr, eine Geſund
heit auszubringen.“

Es erfolgte ein tiefes Stillſchweigen, die Gläſer wurden ge
füllt, und man ſah nur noch ernſthafte Geſichter.

„Meine Damen und Herren,“ fuhr der unheilvolle Dumps
langſam fort, „ich

Hier ahmte Mr. Danton ein paar Takte Waldhornmuſik nach,
und zwar ſo durchdringend und natürlich, daß der nerven-
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ſchwache Dumps wie elektriſiert war, und die übrige Geſell
ſchaft ausgelaſſen lachte.

„Zur Ordnung, zur Ordnung!“ rief der kleine Kitterbell,
indem er ſeine Lachluſt zu bemeiſtern ſuchte.

„Zur Ordnung!“ riefen die Herren.
„Danton, ſeien Sie ruhig,“ herrſchte ein genauerer Be

kannter dem Frevler über den Tiſch zu, ohne ſein Lachen ganz
unterdrücken zu können.

Dumps faßte ſich ſehr bald wieder, zumal er nur wenig
außer Faſſung gekommen, denn er war ein ziemlich guter
Redner, und hub noch einmal an. „Meine Damen und Herren,
ich habe es mir erlaubt, aufzuſtehen, um Jhnen eine Geſund-
heit vorzuſchlagen, da dergleichen meines Wiſſens Gebrauch
bei Taufſchmäuſen iſt, und ich einer der Paten Maſter Frederick
Charles William Kitterbells bin.“ (Seine Stimme bebte bei
dieſen Worten, denn er erinnerte ſich des Buchers.) „Jch brauche
kaum zu ſagen, daß mein Vorſchlag dahin gehe, auf das Wahl
ſein und Gedeihen des jungen Herrleins zu trinken, zu deſſen
Ehren wir hier verſammelt ſind. (Beifall.) Meine Damen
und Herren, wir können unmöglich annehmen, daß ſeine
Eltern, deren aufrichtige Freundinnen und Freunde wir alle
ſind, ihre Lebensbahn zurücklegen werden, ohne ihre Leidens-
kraft auf ſchwere Proben geſtellt zu ſehen, ohne manch großes
Leid, viel herben Kummer, ohne ſchmerzlichſte Verluſte zu er
leiden

Hier hielt der argliſtige, ſchalkhafte Dumps inne, zog lang-
ſam und bedächtig ein großes weißes Tuch aus der Taſche, und
mehrere Damen folgten ſeinem Beiſpiel.

„Daß ſie lange damit verſchont bleiben mögen, iſt mein in-
brünſtiges Flehen, mein heißeſter Wunſch.“ (Die Großmutter
begann hier vernehmlich zu ſchluchzen.) „Jch hoffe und ver-
traue, meine Damen und Herren, daß das liebe Kind, deſſen
Tauffeier uns zuſammengeführt hat, ſeinen liebenden Eltern
nicht durch einen frühen Tod entriſſen, daß ſeine jetzt ſche i n
bar gute Geſundheit nicht durch ein langſames Siechtum zer-
ſtört werden möge.“ (Dumps blickte ſardoniſch umher, denn er
ſah eine Menge Taſchentücher in Bewegung, und daß er be
trächtlichen Eindruck bei den verheirateten Damen hervorge-
bracht hatte.) „Jch weiß, daß Sie meinen Wunſch teilen, daß
es leben möge zur Freude und zum Troſt ſeines Vaters und
ſeiner Mutter.“ (Hier rief Mr. Kitterbell: „Hört, hört!“ und
ſchluchzte gerührt.) „Doch ſollte der Knabe nicht ſo werden, wie
wir es von ihm wünſchen ſollte er dereinſt vergeſſen, was
er ſeinen zärtlichen Eltern ſchuldig iſt und verdankt ſollten
ſie ſo unglücklich ſein, an ihm zu erfahren, wie traurig wahr es
iſt, daß „ein undankbarer Sohn ſchlimmer iſt als der Zahn
einer giftigen Schlange“

Hier ſtürzte Mrs. Kitterbell mit dem Tuche vor den Augen
und von mehreren Damen begleitet hinaus und ſank im Vor
zimmer in heftigen Krämpfen zu Boden; ihr Gatte war faſt
in demſelben Zuſtande, und Dumps hatte ſich großen Beifall
erworben, denn wie es auch ſei, man läßt ſich gern rühren.

Kaum braucht indes hinzugefügt zu werden, daß Onkel
Dumps Rede den Freuden des Abends ein Ende machte. Wein-
eſſig, Hirſchhorn und kaltes Waſſer waren urplötzlich ſo ſehr
an der Tagesordnung, als es kurz zuvor Glühwein und Back
werk geweſen waren. Man brachte Mrs. Kitterbell in ihr
Schlafgemach, die Spielleute wurden verabſchiedet, aller Scherz
wie alles Lachen und Schäkern hörte auf, und die Geſellſchaft
entfernte ſich in aller Stille. Dumps entfernte ſich zuerſt und
ging leichten Schrittes und mit einem (für ihn) fröhlichen
Herzen nach Hauſe. Seine Hauswirtin will ihn auf eine
eigentümliche Weiſe lachen gehört haben, ſobald er ſeine Tür
hinter ſich verſchloſſen hatte; eine Behauptung, die jedoch zu
unwahrſcheinlich iſt, als daß man ihr Glauben ſchenken könnte.

Kitterbells Familie hat ſich ſeit der Zeit ſehr vermehrt; er
erfreut ſich jetzt zweier Knaben und eines Mädchens und ſieht
ſich, da er ſeine Kinderzahl binnen kurzem abermals vergrößert
zu ſehen erwartet, nach einem paßlichen Taufpaten um. Er iſt
jedoch entſchloſſen, ihm zwei Bedingungen zu ſtellen: Der Tauf-
pate ſoll ſich erſtlich feierlich verpflichten, durchaus keine Rede
beim Nachtiſch zu halten, und zweitens, auf keinerlei Weiſe
mit „dem unglücklichſten Manne von der Welt“ in Verbindung
ſtehen zu dürfen.

e

Gehirn und Alkohbol.
Auf Veranlaſſung des Deutſchen Bundes abſtinenter Studen

ten (Korporation Freiland) ſprach in Freiburg Profeſſor
Dr. Bumke über das Thema Gehirn und Alkohol. Redner

gab, wir wir der Freiburger Volkswacht eninehmen,
n ein Bild von der Ausdehnung des Alkoholgenuſſes im
deutſchen Volk: 8,2 Milliarden Mark werden jährlich dafür ver
ausgabt, 2 Milliarden allein für Bier. Der Alkoholgenuß be
laſtet beſonders den Haushalt des kleinen Mannes, ſchon in den
geordneten und ſoliden Familien, welche darüber Buch führen.
mit ö bis 25 Prozent, worunter Wohnung, Ernährung und Bil-
dung ſchwer leiden müſſen. Dann ſchilderte er an Hand exakter
pſychologiſcher Forſchungen die Wirkung des Alkohols auf das
Gehirn des geſunden Menſchen: nach geringer, einige Minuten
dauernden Anreizung eine Beeinträchtigung jeder intellektuellen
Leiſtung, welche wegen der damit einhergehenden Lähmung der
Selbſtkritik nicht zum Bewußtſein kommt, vielmehr wegen der
gleichzeitigen Hemmungsloſigkeit der Bewegungsimpulſe ſubjektiv als Anregung imponiert. Nur der abſinente Beobachter
vermag die griſtige Verflachung des mäßigen Alkoholgenießers

zu kontrollieren. Dieſer wird haſtig, unüberlegt, redſelig,
m iuſtig und je nach der Gelegenheit rührſelig und gewalt-
tätig.

So wird der Alkoholgenuß gelegentlich Anlaß zu ſchweren Ver
gehen. Mindeſtens 150 000—200 000 Menſchen führt er lag in
Deutſchland vor den Strafrichter. Nicht die eigentlichen Säufer,
ſondern die für gewöhnlich mäßigen Gewohnheitstrinker bilden
dabei das Hauptkontingent. Und zwar handelt es ſich meiſtens
um ſchwere Körperverletzungen beſonders Sonntags und im
Wirtshaus) ſowie Sittlichkeitsverbrechen. Die Vorliebe für den
Alkohol erklärt auch den verhältnismäßig hohen Anteil der
Studenten an einigen Roheitsdelikten. Ein weiterer Beleg für
die Gehirnlähmung durch den u iſt der vielfach be
obachtete nachteilige Einfluß auf kindliche Schulleiſtungen.

Abgeſehen von denjenigen Pſychoſen, die wie das Delirium
tremens direkte und alleinige Folge des Alkoholgenuſſes ſind,
beſtehen noch vielfache Beziehungen zwiſchen Geiſteskrankheit
und Alkoholismus. Jedoch ſei nicht immer genau feſtzuſtellen,
wie weit einerſeits der Alkohol bloß als auslöſende Hilfsurſache
in Betracht kommt, wie weit andererſeits die pſychopathiſche
Anlage am Zuſtandelommen der Trunkſucht ſchuld iſt. Daß
nach vorſichtigſten Berechnungen 10 Prozent der Selbſtmorde
Geiſtesgeſtörter dem Alkohol zur Laſt fallen, ſei unanfechtbar.
Auch an der Entſtehung von Geiſteskrankheiten in der Nach
kommenſchaft ſei wenigſtens der chroniſche Alkoholismus der
Eltern nicht unbeteiligt. Beobachtungen in Trinkerfamilien
verglichen mit Mäßigen und Abſtinenten machen dieſen Zu
ſammenhang wahrſcheinlich. Aber ein exakter Nachweis der
naturgemäß ſehr ſchwierig fei, ſtehe noch aus. Die Möglichkeit
einer über mehrere Generationen ſich erſtreckenden Keimber-
tung ſei jedenfalls durch Röntgenbeſtrahlung von Meer-
chweinchen bewieſen. Die Bedeutung des Rauſches für die

Nachkommenſchaft ſei wiſſenſchaftlich noch völlig un entſchieden.
Der Redner erörterte weiter die Frage, wie den verheeren

den ſozialen Folgen der Trinkſitte zu ſteuern ſei. Was die
kriminelle Seite betrifft, ſo ſei eine Strafrechtsreform von-
nöten, und zwar würde die Bewertung der Trunkenheit als
Fahrläſſigkeit nicht genügen. Eine bedingte, an ſhſtematiſche
Trunkſuchtsheilung geknüpfte Strafausſetzung (nach Art des
amerikaniſchen Pollardſyſtems) ſei ebenſo erforderlich, wie das
Recht der Staatsanwaltſchaft, die Entmündigung von Trinkern
zu beantragen. Nachhaltige Erfolge aber verſpricht ſich der
Redner nur von ſtaatlicher Einſchränkung des Alkoholkonſums,
wie ſolche ſich in Skandinavien in Form des Gotenburgſyſtems
(Desintereſſierung der Schankwirte am Alkoholverkauf und
Verwendung der Alkoholeinnahmen für gemeinnützige Zwecke)
und durch Ausſchankverbot vom Samstag nachmittag bis Mon-
tag morgen ausgezeichnet bewährt habe. Ja in Schweden ſei
vor einigen Jahren während eines Generalſtreiks für mehrere
Wochen jeder Alkoholverkauf verboten geweſen mit geradezu
glänzendem Erfolg für die öffentliche Ordnung. Solche rigo-
roſen Maßnahmen ſeien aber in Deutſchland noch lange nicht
zu erwarten. Es bedürfe dazu einer völligen Umſtimmung der
öffentlichen Meinung, die erſt ganz allmählich im Wege privater
Aufklärung zu ereichen ſei. Ferner ſei die Förderung edlerer
Lebensgenüſſe für die Verdrängung des Trinkens ſehr wichtig.

Kleines Feuilleton.
Wie eine chineſiſche Strohwitwe heiratet.“)

Jm ſüdlichen China gibt es eine Menge junger Frauen, deren
Männer oft viele Jahre im Ausland weilen, ehe ſie den
heimiſchen Herd wieder aufſuchen und mit ihrer verlaſſenen
Frau ein Wiederſehen feiern. Während der langen Trennung
aber beſteht zwiſchen den Ehegatten kaum irgendwelche Ge
meinſchaft. Denn wenn der in der Ferne weilende Gemahl
vielleicht jedes Jahr einmal heimſchreibt, dann ſchreibt er nichtan ſeine Frau ie ja in der Regel auch nicht leſen kann, ſon
dern an den Vater, den Onkel oder ſonſt einen Verwandten,

Arhr Aus dem in Schanghai erſcheinenden Oſtaſiatiſchen
ohr,
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und die junge Frau erfährt von ihrem Gatten faſt ſo gut wiee kommen niemals vertrauliche Mitteilungen
mit allerlei ſüßen Geheimniſſen in ihren Beſitz. Auch kann fie
(ſelbſt, der Kunſt des Schreibens unkundig, ihrem Geliebten nie-
mals einen Herzenserguß fenden. Bei dieſer Lage der Dinge

ſt es dann kaum zu verwundern, wenn ſich die Bande der Zu
mmengehörigkeit lockern, falls ſie überhaupt vorhandene und die junge Frau ſchließlich, trotz ſtrenger Kontrolle

des Stammes und der Familie, den Verführungen eines andern
Mannes zum Opfer fällt. Auch junge Witwen erliegen oftdieſer Gefahr. Kommt dieſes verhotene Verhältnis durch
irgendeinen Umſtand, beſonders durch folgende Schwanger-

ſchaft, an den Tag, ſo iſt die junge Frau verfemt, die Familie
letzgeſtellt und der Verachtung preisgegeben. Daher muß die

untreu gewordene Frau möglichſt bald aus dem Haus und aus
der Gegend, damit der Schimpf allmählich in der c
verſchwindet. Eine ſolche Frau kann bei ihrer Wiederverhei-
ratung natürlich keine großen Anſprüche machen, fondern muß
froh fein, wenn ein älterer Witwer, der ſonſt keine Frau mehr
bekommt, ſie noch heimführt. Bei einer ſolchen Heimführung
werden möglichſt wenig Zeremonien beobachtet. Und auch dieſe

wenigen Zeremonien ſind von den gewöhnlichen HochzeitsGe
bräuchen ganz erheblich verſchieden. Eine ſolche Strohwitwen

eit fand unlängſt in der Provinz Kuangtung ſtatt.
ls die Schande der jungen Frau an den Tag kam und da-

her ihres Bleibens im Hauſe ihres bisherigen Mannes nicht
mehr länger ſein konnte, wagte fie fich wegen ihrer nötig ge-
wordenen Wiederverheiratung nicht an I Eltern zu wenden,
ſondern beauftragte eine bekannte ältere Frau, für ſie als Hei-
ratsvermittlerin tätig zu ſein und ihr einen paßenden
Mann ausfindig zu machen. Bald hatte ſie einen älteren Wit-
wer, der ſchon lange erfolglos nach einer Frau fuchte, und der

gewillt war, die untreue Strohwitwe als Frau heimzuführen
gefunden. Als Kaufpreis wurden einhundertund-

h ausgemacht. Ebenſo wurde der Tag, an
eine Begegnung des Brautpaares ſtattfinden ſollte, feſt

gelegt. Am betreffenden Tag vor Tagesanbruch raffte die
junge Frau ihren Schmuck und ihre Kleider zuſammen und
verließ in Begleitung der Heiratsvermittlerin und einer Laſt
trägerin, ohne Abſchied genommen zu haben, das ſchwieger
elterliche Haus. Die Schwiegereltern vermuteten wohl, daß die
Frau ihres Sohnes auf Nimmerwiederſehen verſchwinden
werde, hielten ſie aber in dieſem Ffall doch nicht zurück. Zu
gleicher Zeit etwa, als die junge Frau ihr Heim verließ, machte

ch auch der Freier in Begleilung etlicher Männer auf deneg, um die un zugedachte Frau auf halbem Wege zu treffen.
Da eine ſolche Verheiratung als ſchmählich gilt, dürfen dieſe
Abmachungen nicht in einem Hauſe ſern Selbſt unter-
wegs darf weder der Bräutigam, noch die Brau mit ihren Be
Au in einem Hauſe einkehren, weil dieſes dadurch ebenfalls

eſchimpft würde.
ch Begegnung der beiden Parteien unterzogen ſich dieBrautleute ge enſeitig einer eingehenden Beſichtigung.

Sie fanden Gefallen an einander, wechſelten einige Worte mit
einander und gaben ſich zu verſtehen, daß ſie zuſammengehören
wollten. Sofort bezahlte der Mann an Ort und Stelle am
Weg die Kaufſumme an die Heiratsvermittlerin aus, die das
Geld ſpäter den Schwiegereltern der Frau übermittelte. Da
die Braut ihre ganze Habe ſchon mitgebracht hatte, folgte ſie,
bon der Vermittlerin begleitet denn in einem ſolchen Fall

geht keine Ehrendame mit ſofort ihrem Erkorenen in deſſen
Haus. In der Nähe des neuen Heims erwartet ſie eine alte
e mit hie ren der eine Reis, derandere ein gekochtes Huhn, zwei Kerzen und Räucherſtäbchenenthielt. Dieſe Körbe wurden je einer an die er eegen

einer Bambusſtange gebunden, und der Braut über die Schul
ter gelegt, damit ſie die kleine Laſt nach fe trage. Dort an
r wurde ſie mit praſſelndem Feuerwerk empfangen.

ne alte Tante trat ihr entgegen und drückte ihr ein zinnernes
Wein in die linke Hand, das neue Paar Eßſtäbchen
das bedeutet, daß die junge Frau bald Söhne bekommen mögeenthielt, wovon neun Etabghen von einer Armſpange um
loſſen waren damit ſchlimme Einflüſſe fern bleiben möchten.
Darauf ergriff ſie ein bereit a tenes Seil, band es um die
Taille der jungen Frau und führte ſie an deſſen langem Ende
hinter ſich er über ein Kohlenfeuer ins Haus. Vor der Haus
türe mußte die Braut durch dreimaliges Sichverneigen den
Türgöttern ihre Eh recht bezeigen. Darauf zog die Tante ſie
am Strick vollends die Schwelle des Hauſes, indem ſie ihr
den ſeltſam klingenden Spruch zurief:

zKomm, alte Kuh, ins Haus herein,
Bring mit Licht und Sonnenſchein

Mit einem langen Schritt und äußerſter Vorſicht, um ja
die Türbekl i was Geſchwüre anund Füßen verurſachen ſoll ſchritt ſie über die

darauf vom
Witgeteilt wurde. Damit war der Ehebund geſ

en und die
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Die von der Braut in den beiden Körben ins Haus

dem Herdgott geopfert, dem das wichtige Ereignis
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teren vor ſich hintrieben.
treter der Bevölkerung bom Sangha an. Sie weiſen nicht den

I Fahrkarten zu durchlochen!

Hochzeitszeremonien beendet. Außer dem im Hauſe waltenden
„Küchengott“ erhielten weder die „Ahnen“, noch andere Götter

Geiſter von der Hochzeit des Witwers und der Strohwitwe
unde.

Eingeborene vom Sangha.
Ueber gewiſſe Eingeborenenſtämme aus dem in deutſchen Be

ſitz übergehenden Gebiete Franzöſiſch-Aequatorialafrikas hat
die Quinzaine-Coloniale einige Angaben der Forſcher Bruel
und Dr. Ouzilleau zuſammengeſtellt. Sie betreffen die Stämme
am oberen Sanghafluß, der mit Ausnahme des kleinen Ge
bietes um Usſſo ganz unter deutſche Flagge kommen ſoll. Bruel
pat auf einer Oberfläche, die er auf 35 000 Quadratkilometer
chätzt, das Vorhandenſein der Lino, Bumali, Pomo, Noſimu,
Gundi, Pandi, Jma und Kaka feſtgeſtellt, die man bis dahin
unrichtig als einen einzigen Stamm „Sangaſanga“ zuſammen
faßte. Von dieſen Stämmen ſind einzelne dem natürlichen
Drang nach Weſten oder dem Druck der Fulla nachgebend in die
Gegenden zwiſchen Sangha und Meer gelangt, während andere
unter demſelben Druck nach Oſten getrieben wurden. Zu dieſen
gehören die Bumali und die Pomo, von denen erſtere die letz

Bruel nimmt ſie als typiſche Ver

Negerſchlag auf, ſondern mäßig hervorſtehende
ckenknochen, eine wenig eingedrückte Naſe, wenig dicke Lippen,

einen nicht ſtark hervortretenden Unterkiefer, ziemlich feine
Geſichtszüge, eine verhältnismäßig helle Hautfarbe. Die Pomo
dürften 4000 bis 5000 Köpfe ſtark ſein, die Bumali, welche die
Dörfer Usſſo, Guma, Gama und Pombe einnehmen, ebenfalls.
Jn manchen Dörfern ſind die Frauen zahlreicher als die Män-
ner, teils infolge der früheren Dorfkriege, teils infolge der
Empörungen wider die franzöſiſche Herrſchaft, welche die Män-
ner in Maſſe dahinrafften. Die Bumali handeln mit Elfen
bein, das ſie in den Nebentälern des Liknala Moſſaka aufſuchen,
wogegen bei den Pomo weniger Handelstrieb vorhanden iſt, ob
ſchon ſie als Vermittler zwiſchen den Faktoreien vom Sangha
und den Stämmen des Jnneren dienen. Die Bumali ſind nicht
ſehr geneigt, Kautſchuk zu gewinnen, der in den Wäldern am
mittleren Sangha reichlich W iſt; ſie halten das Ein-
ſammeln für Sklavenarbeit. ie Pomo lieben die Beſchäfti-
ung auch nicht ſehr, bringen aber etwas mehr auf. Die in den
äldern vorkommenden Kolanüſſe verzehren die Eingeborenen

ſelbſt; an Ausfuhr denken ſie nicht. Einzelne Stämme, die ſeit
längerer Zeit mit den Europäern in Berührung ſind, zeigenNeigung, ihnen Aufſchlüſſe über das Land zu geben, meiſt ger

ind die Leute ſehr ſcheu und betrachten das als ber
Am mittleren Sangha kam Bruel mit den ſogenannten Ba-
bingazwergen in Berührung. Das war nicht leicht, weil gerade
ſie äußerſt mißtrauiſch ſind. Die Bezeichnung Babinga für die
Pygmäen, die zwiſchen dem Sangha und dem Ubangi umher-
ſchweifen, iſt eigentlich nur ein Zuname. Die Leute leben in
Sippen von 20 bis 30, die in dem Urwald ihre Lagerſtätten
häufig wechſeln, um dem Wild nachzugehen oder Früchte einzu
ſammeln, denn ſie leben von dem, was wild wächſt, und treiben
keinerlei Ackerbau oder Viehzucht. Mit den Eingeſeſſenen ver-
miſchen ſie ſich nur ſelten. Eigentlich kann. man ſie kaum als
wirkliche Zwerge anſehen, da die kleinſten, die Bruel bei Ndoki
angetroffen hat, 1,28, die größten 1,55 Meter gro ſind, die
kleinſte an die er beim Yobba antraf, maß 1,20 Meter. Die
m iſt heller als die der umwohnenden Stämme, die

aſe flach und ſehr breit. Die Leute tätowieren ſich nicht, ver
ſtümmeln ihr Geſicht in keiner Weiſe, tragen auch kein Schmuck
ſtück, ſondern nur ein kleines Schamtuch. Bei ihrer genauen
Kenntnis des Urwaldes und ſämtlicher eßbarer Pflanzen, die
ſich darin vorfinden, finden die Babinga ein Auskommen da,
wo andere Hungers ſterben würden; ſie finden wilde Yams mit
Hilfe beſonderer ſondenartiger Geräte. Die Hütten, die ſie
mitten im Walde errichten, ſind von elliptiſcher Form und kreis
förmig um den Lagerplatz angeordnet. Es iſt noch zu erwäh-
nen, daß Bruel und Ouzilleau über die ſämtlichen vorerwähn-
ten Völkerſchaften linguiſtiſche Angaben beigebracht haben.

Humoer und Satire.
Mißverſtanden. Schwiegermutter:

Schwiegerſohn, ſo r enchwiegerſohn: „Na, ſie hat aber auch ihr Teil abgeS

örtlich befolgt. „Na, Herr Regierungsaſſeſſor, ſprechen Se
e mal 'n Ton

Der Protzenbauer.

„Nun, lieber

„Dös ſag i Dir, Lenz, in mein' Miſt
haufen heiratſt Du net einil“ (Jugend.)

Jm r Ein Herr, der eine Monatsfahrkartebeſaß und deshalb meinte, den Zugbeamten bekannt zu ſein,
antwortete, als der Schaffner ſeine ahrkarte verlangte: „Mein
Geſicht iſt meine Fahrkarte!“ „So,“ ſagte der Schaffner und

elt ihm die Lochzange unter die Naſe, „wir We Befehl, alle

z rokiga Blad,)
e
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